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Schweizerische
irchen-

eitun

DER ÖKUMENE VERPFLICHTET

Dass
sich in der Ökumene zurzeit nichts

mehr bewegt, ist eine unzutreffende Ver-

allgemeinerung; ins Stocken geraten hin-

gegen ist sie sehr wohl. Um der in dieser
Situation drohenden Resignation widerstehen zu

können, empfiehlt es sich, die kleinen Schritte nicht
zu übersehen und darauf zu bestehen, dass Öku-

mene ein unverzichtbarer Auftrag der Kirche ist
und dass sich die römisch-katholische Kirche un-
widerruflich zur Ökumene verpflichtet hat.

So redet denn auch der neue Band der
Schriftenreihe der Theologischen Hochschule Chur
dem unabdingbaren Engagement für die Ökumene
das Wort.' Die Beiträge dieses Bandes gehen auf

eine Vortragsreihe zurück, die neben anderen Ver-

anstaltungen der Vorbereitung von Studierenden

Die Schweiz normalisiert ihre diplomatischen Bezie-
hungen zum Heiligen Stuhl
Bundespräsident Joseph Deiss empfängt Johannes Paul II. in der
Schweiz (siehe Seite 486; Foto Marcel Caduff, Zürich).

und Lehrenden auf die Teilnahme am Ökumeni-
sehen Kirchentag von Berlin gedient hatte. Die

Beiträge sind deshalb auch breit gefächert, von der
biblischen Theologie (Walter Kirchschläger) über
die Religionspädagogik (Helga Kohler-Spiegel) und

kirchliche Praxis (Ruedi Reich, Christoph Stückel-

berger) zur systematischen Theologie (Eva-Maria

Faber). Ob man Beitrag für Beitrag liest oder den

Band mit einem Frageraster zur Hand nimmt, lohnt
sich seine aufmerksame Lektüre.

Mein Frageraster waren Vermutungen über

mögliche Ursachen für den kritischen Zustand der
Ökumene in der Schweiz. Ein Ursachenfeld scheint
mir der zunehmende Verlust an diachroner Kirch-
lichkeit, an Gehalt und Verbindlichkeit des christ-
liehen Glaubens in unseren Volkskirchen zu sein.

Dass immer mehr Christinnen und Christen den

Inhalt ihres persönlichen religiösen Glaubens selbst

zusammenstellen, wissen wir aus Umfragen recht

genau. Dies ist für die ökumenische Situation nicht
ohne Folgen. So können ökumenische Fragen bei-

seite geschoben werden ehe sie beantwortet sind,

was letztlich zur G/e/chgii/t/gke/t - im Sinne von
gleich gültig wie gleichgültig - führt. Damit zu tun
hat, was Eva-Maria Faber beobachtet: «Für viele

evangelische, vor allem für reformierte Christen
und Gemeinden, wäre das Eigentliche schon er-
reicht, wenn wir einander gelegentlich unproble-
matischer zum Abendmahl einladen könnten. Eine

konkretere Einheit scheint in dieser Sicht gar nicht
weiter erstrebenswert.»^

Dass anderseits in den Konfessionskirchen
das Verwischen von Konfessionsgrenzen die Be-

fürchtung auslösen kann, die eigene Identität zu
verlieren, ist nur zu verständlich. Eine Rückbesin-
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Dr. Rolf Weibel war bis

vor kurzem Redaktionsleiter
der SKZ.

' Eva-Maria Faber (Hrsg.),
Zur Ökumene verpflichtet,
(Schriftenreihe derTheolo-

gischen Hochschule Chur,
Band 3), Academic Press

Fribourg/Paulusverlag,

Freiburg 2003, 154 Seiten.
' AaO. 147.

* Eva-Maria Faber, Konsul-

torin des Päpstlichen Rates

zur Förderung der Einheit
der Christen, unterstützt die

diesbezügliche Aufforderung
des Quebecer Erzbischofs

Marc Ouellet, vormals
Sekretär des Päpstlichen

Rates zur Förderung der Ein-

heit der Christen, allerdings
nicht ohne mit der Frage

fortzufahren, wann ein Grad

von Kirchengemeinschaft
erreicht sei, «der auch in der

Abendmahlsgemeinschaft
weitere Schritte zu gehen

erlaubt» (AaO. 141).

nung auf die konfessionelle Identität darf unter
dem Anspruch der Ökumene indes nicht zu einer
Rekonfess/ona//s/erung führen. Eine Rückbesinnung
auf die konfessionelle Identität darf nicht ausser
Acht lassen, dass konfessionelle Identität genau

genommen besagt, christliche Identität in einer be-

stimmten Weise zu leben, innerhalb der Christen-
heit ein historisch, kulturell und lehrmässig aus-

geprägtes Profil zu haben. Dieses Profil zu verdeut-
liehen, ohne die anderen Profile abzuwerten oder
aus der Ökumene auszugrenzen, ist deshalb sogar
eine wünschenswerte Profilierung. Bei manchen Be-

mühungen um eine deutlichere Profilierung scheint

mir allerdings fraglich, ob die vertretene Kirche
oder der Vertreter der Kirche Profil gewinnen soll.

Eine Rückbesinnung auf die eigene konfes-

sionelle Identität darf weder die Beziehungen zu

den anderen ausser Acht lassen noch die allgemein
christliche Überzeugung, dass die Kirche stets der

Erneuerung bedarf. Mit gutem Grund plädiert Eva-

Maria Faber deshalb dafür, über den Zusammen-

hang von Identität und Umkehr nachzudenken; da-

zu ruft sie das Plädoyer der Gruppe von Dombes
«für die Umkehr der Kirchen» in Erinnerung.

Der Umkehr bedürfen indes nicht nur jene
Christen und Christinnen, denen zu viel gleich-

gültig geworden ist und die es in dieser Hinsicht an

Verbindlichkeit fehlen lassen. An Verbindlichkeit
fehlen lassen es nämlich auch Kirchenleitungen; der
Selbstverpflichtung auf das ökumenische Anliegen
entspricht noch keine wirkliche Selbstverpflichtung
auf die ökumenische Gemeinsamkeit. Die zahlrei-
chen offiziellen ökumenischen Gespräche haben zu
ebenso zahlreichen Texten geführt, welche die
kirchliche Lehre und Praxis jedoch praktisch nicht
verändert haben. Auf römisch-katholischer Seite

besteht Handlungsbedarf, um die oben angespro-
chene Frage von einer anderen Seite anzuschauen,
in der Frage der eucharistischen Gastfreundschaft.
Die ökumenischen Gespräche haben nämlich einen
Zuwachs an Gemeinsamkeit - an Kirchengemein-
schaft - ergeben, ohne dass daraus Konsequenzen
für Lehre und Leben der Kirche gezogen worden
sind. So fragen Theologen und Theologinnen mit
guten Gründen, ob aus einer erreichten gestuften
Kirchengemeinschaft nicht eine entsprechende ge-
stufte Eucharistiegemeinschaft folgen müsste. Wohl
könnten die im Ökumenischen Direktorium auf-

gezeigten pastoralen Möglichkeiten für begründete
Einzelfälle weiter ausgeschöpft werden;^ doch sei

die Frage erlaubt, ob angesichts der grossen Zahl

von konfessionsverschiedenen Ehen eine Pastoral

der Einzelfälle noch angemessen ist.

Ro/f Weibe/

ÖKUMENE IN DER SCHWEIZ (I)

KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ

' Die Gesellschaft der Feld-

prediger der Schweizerischen

Armee wurde bereits 1893

gegründet.
* Peter Vogelsanger, Über die

Anfänge der ökumenischen

Bewegung in der Schweiz, in:

Jean-Louis Leuba/Heinrich
Stirnimann, Freiheit in der

Begegnung, Frankfurt a. M./

Stuttgart 1969, 147-161.

Die
Reformation des 16. Jahrhunderts hatte

die Schweiz in einen katholischen und einen

protestantischen Bevölkerungsteil bzw. in ka-

tholische, protestantische und paritätische Kantone
bzw. Gebiete zweigeteilt. Der Antagonismus zwischen

den beiden Konfessionen hatte von Zeit zu Zeit zu

kriegerischen Auseinandersetzungen mit anschliessen-

den Friedensschlüssen geführt. In den auf die Refor-

mation folgenden Jahrhunderten gab es indes nicht

nur j&o/éto/Wétz Zwist, sondern immer wieder auch

zrewzfe/te Annäherungs- und Verständigungsversuche.

Im 20. Jahrhundert erhöhten der gesellschaft-
liehe Wandel und die konfessionelle Durchmischung
der Bevölkerung die Bereitschaft zu einem ökumeni-
sehen Miteinander. Obwohl die römisch-katholische
Kirche die weltweite ökumenische Bewegung zu-
nächst und für lange Zeit ablehnte, gab es auch in der

Schweiz katholische ö^zzzzzfzz/Wzf Vordenker und Vor-

kämpfen Eine nicht geringe Rolle spielten auslän-

dische Vorbilder wie die von Paul-Irénée Couturier

angeregte «Groupe de Dombes» in Frankreich und
die deutsche Una-Sancta-Bewegung. Nicht zu unter-
schätzen sind auch die Gelegenheiten, welche die

gemeinsame Wahrnehmung von staatlichen und ge-

seilschaftlichen Aufgaben zu einem besseren gegen-

seitigen Verstehen boten wie der Militärdienst' oder

die Schweizerischen Ausstellungen für Frauenarbeit

(SAFFA); an der vom Bund schweizerischer Frauen-

Organisationen 1958 in Zürich durchgeführten SAFFA

gab es sogar ein ökumenisches Kirchlein.'
Dies wurde möglich, weil auch auf katholi-

scher Seite der ökumenische Gedanke zunehmend

aufgenommen worden war. Wohl war «die Wieder-

Vereinigung im Glauben» auch auf katholischer Seite

schon länger ein ernstes Anliegen, bis zum Zweiten

Weltkrieg indes fast ausschliesslich ein Gebetsanlie-

gen. So wurde 1929 der Einsiedler Gebetsbund für
die Wiedervereinigung im Glauben in der Schweiz

gegründet; und der 1927 gegründete Bruder-Klausen-

Bund bezweckte an zweiter Stelle «die Wiedervereini-

gung des Schweizervolkes im Glauben durch die Für-

bitte des seligen Bruder Klaus». Nach dem Zweiten

Weltkrieg begannen sich dann auf katholischer Seite

Theologen für die konzeptionelle Grundlegung und

Entfaltung des ökumenischen Gedankens einzusetzen.

So wurde am 11. August 1952 in der Schweiz, am Bi-

schofssitz von Freiburg, ein internationales Netzwerk

von ökumenisch interessierten katholischen Theolo-
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AUFBRUCH UND WEG G E M EI N SC H AFT

13. Sonntag im Jahreskreis: Lk 9,51-62

Ein Sprichwort aus Burkina Faso sagt: «Die
Menschen haben zwei Füsse, aber sie können
nicht gleichzeitig zwei verschiedene Wege be-

schreiten». Auch im heutigen Evangelium geht
es um Entscheidungen, welche Wege beschrit-

ten werden sollen. Am Anfang des lukanischen

Reiseberichtes richtet sich Jesus entschlossen
nach Jerusalem und fordert dieselbe Ent-

schiedenheit auch von Menschen, die mit ihm
auf dem Weg sind.

Der Kontext
Nach Messiasbekenntnis, Leidensankündigun-

gen, Verklärung Jesu, Rangstreit der Jünger
und der Aktion eines fremden Wundertäters
(9,18-50) folgt der zweiteTeil des Evangeliums
mit einer markanten Zäsur. Das bisherige
Wirken Jesu als Arzt, Retter, Gottessohn in

Galiläa ist abgeschlossen. Wie die Leidensan-

sagen (9,22.44) und die Verklärung (9,28-36)
bereits anklingen Hessen, erfahren wir im

«Reisebericht» (9,51-19,27) von Ziel und Ende
des Weges Jesu. Dem Messias ist Leiden und

Martyrium bestimmt (vgl. Apg 26,23 Paulus

vor Agrippa: «dass der Christus leiden müsse
und dass er, als erster von den Toten aufer-
standen, dem Volk und den Fleiden ein Licht
verkünden werde»). Der verweigerten Auf-
nähme Jesu in Samaria (9,51-56) und den

drei Nachfolgeworten (9,57-62) folgt die

Aussendung der Zweiundsiebzig zur Mission

(10,1-16).

Der Text
Der Reisebericht beginnt mit einer feierlichen
Einleitung: «Es geschah aber: Als sich die Tage
seiner Hinaufnahme erfüllten, hielt er das An-
gesicht fest auf den Weg nach Jerusalem ge-
richtet» (9,51). Die «Erfüllung der Tage» ist
biblische Sprache, ebenso das «Angesicht rieh-

ten (festigen)», was sowohl Absicht als Wider-
stand bedeuten kann (Ez 6,2: «richte dein Ge-
sieht auf die Berge Israels, sprich als Prophet
zu ihnen»; Jer 21,10: «ich habe mein Angesicht
gegen diese Stadt gerichtet»). Dreimal wird
das Gesicht Jesu erwähnt (9,51.52.53) und so
Identität und Autorität des Christus betont.
«Sein Gesicht festigen» betont den Entschluss

Jesu, seinem Geschick ins Auge zu sehen. Der
Gedanke der Erfüllung klingt an (wie in Apg
19,21, wo Paulus vom Geist gedrängt nach Je-

rusalem zu gehen beabsichtigt). Das Bild des

Weges ist so doppeldeutig wie die «Hinauf-
nähme». Immer wieder erinnert Lk daran,
dass Jesus auf dem Weg ist (17,11; 19,28); «der
Weg» ist auch Bezeichnung für die christliche
Lehre (Apg 9,2). Die «Hinaufnahme» meint
sowohl den langen Aufstieg nach Jerusalem
wie Passion und Himmelfahrt.

Nach dieser Einleitung werden diejün-
ger ausgesandt, um wie der Täufer Johannes

den Weg des Herrn vorzubereiten (9,52;
vgl. 3,4). Wie Johannes stossen sie auf Wider-
stand (9,53; 3,19f.). Die Feindschaft zwischen

Juden und Samaritanern, die ihre Wurzeln
schon in der Königszeit hat, führt zur Ableh-

nung der Boten. Die Zebedäussöhne Jakobus
und Johannes reagieren darauf mit einem
Wort des Propheten Elija, der im Eifer für
Jahwe vernichtendes Feuer auf die Feinde he-

rabrief (2 Kön 1,10,12). Jesus lehnt Gewalt als

Mittel für den Heilsplan Gottes entschieden
ab (9,56; wie er auch den Traum von Grösse
der beiden Brüder ablehnte, Mk 10,35-45).
Durch seine Zurechtweisung stellt er den

Zusammenhalt der Gruppe wieder her. Ge-
meinsam wandern sie in ein anderes samari-
tanisches Dorf. Ob dieses sie aufnimmt, bleibt
offen. Wie die Verwerfung in Nazaret (4,29 f.)
nimmt auch die Ablehnung in Samaria das

Ende der Reise nach Jerusalem vorweg.
Der Konflikt zu Beginn des Reisebe-

richtes ist Vorbereitung der Jüngermission:
Statt rachsüchtiger Gewaltanwendung und

unangemessener Beanspruchung göttlicher
Macht, lehrt Jesus den Weg des Machtver-
zichtes und Dialoges. Er bereitet die Jünger
darauf vor, bei Ablehnung im Geist ihres
Meisters zu handeln (vgl. 10,3-12).

Nach dem Vorausschicken der Jünger
folgen Worte über die Nachfolge (9,57-62).
Anders als bei den synoptischen Jüngerberu-
fungen (Mk 1,16-20; Lk 5,27f.) bleiben die

Nachfolgewilligen anonym und ihre endgültige
Entscheidung ungewiss - die Leser und Lese-

rinnen sind angesprochen. Wo die Rabbinen

Gefolgschaft lediglich für die Zeit der Ausbil-
dung forderten, ist der Weg mit Jesus ein

dauerndes Engagement. «Auf dem Weg sein»
bedeutet ja nicht nur historische Weggemein-
schaft, sondern ist Inhalt der christlichen Bot-
schaft und ihrer Wahrheit (Apg 2,28; 9,2).
Wie Petrus sein Versprechen, bei Jesus zu

bleiben, nicht halten kann (22,33 ff.54-62),
zeugt das Versprechen des Begeisterten von
Ahnungslosigkeit über die Entbehrungen der
Nachfolge. Der Menschensohn ist ein ob-
dachloser Reisender, dessen Los ungewisser

ist als das der Tiere (Füchse, Vögel) und so
heimatlos wie die Weisheit. Nachfolge bedeu-

tet daher Verlust jeder Zuflucht und die Be-

reitschaft, in eine ungastliche Welt zu gehen
(9,51-56).

Im zweiten Dialog bittet der von Jesus

Berufene um Aufschub und stösst auf Ab-
lehnung (9,59-60; vgl. Bitte Elischas I Kön
19,19-20). Sowohl im Judentum wie im Helle-
nismus gehörte es zur Pietätspflicht, die Eltern
bis zu ihrem Tod zu begleiten (sie zu «be-

erdigen»). Jesus überraschender Spruch, die
«Toten die Toten begraben» zu lassen, ist

doppeldeutig: Als Tote wurden im Christen-
tum Heiden und Sünder bezeichnet (15,24.32:
der Verlorene war «tot»). Der neue Weg, das

Reich Gottes zu verkünden, fordert den un-
verzüglichen Anschluss an Jesus und damit
den Bruch mit der Sippenordnung und ihren

religiösen Pflichten. Doch die Welt der Eltern
ist nicht das einzige, was den Nachfolgenden
zurückhält, wie der dritte Dialog zeigt (9,61-
62): Das Bild vom Zurückblicken beim Pflügen
tadelt die Unfähigkeit zum Abschied. «Beim

Pflügen beende die Furche und halte nicht inne
im Schwung» mahnt Plinius der Ältere. Das

Zurückblicken verhindert die Konzentration
auf das Ziel, das alle Aufmerksamkeit braucht
(Gen 19,17.26: Lots Frau; Ex 16,3: Murren).

Jesus und seine Jüngerinnen und Jün-

ger haben sich auf den Weg begeben. Die
Härte der Worte als Zeichen seiner Liebe gilt
zögernden Anwärtern, deren gute Absicht
nicht genügt. Der Aufbruch bringt die Los-

lösung aus dem sozialen Netz, den Bruch mit
der Vergangenheit, die unbedingte Ausrich-

tung auf das versprochene Ziel: das Reich

Gottes. Es beginnt in den Wunden der Ab-
schiede, schenkt neue Beziehungen und Frei-
heit. «Was hinter mir - das vergesse ich; was

vor mir - danach strecke ich mich aus»

(Phil 3,13). Marie-Louise Gubler

Die Autorin: Dr. Marie-Louise Gubler unterrichtete
am Lehrerinnenseminar Menzingen Religion und

am Katechetischen Institut Luzern Einführung und
Exegese des Neuen Testaments.

«Die rechte Nachfolge kommt nicht dadurch zustande, dass gepredigt wird: Du sollst
Christo nachfolgen; sondern dadurch, dass man davon predigt, was Christus für mich ge-
tan hat. Begreift und empfindet ein Mensch dies recht tief und wahr, wie unendlich viel es

ist, so folgt schon die Nachfolge.»
«Christ wird man nicht, indem man etwas über das Christentum hört, etwas da-

rüber liest, etwas darüber nachdenkt oder indem man, bei Lebzeiten Christi, ihn zwi-
schendurch einmal sieht oder hingeht und ihn einen ganzen Tag lang angafft: Nein, es wird
eine Stellung(nahme) erfordert - wage eine entscheidende Handlung: Der Beweis geht
nicht voraus, sondern folgt hinterher, ist da in und mit der Nachfolge, die Christus nach-

folgt.»

(Soren Aabye Kierkegaard 1813-1855, Die Tagebücher, A 602; Samlede Vaerker XII,459)
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KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ

^Anglikanische Kirche in der
Schweiz; Bund der Baptisten-
gemeinden; Christkatholische

Kirche in der Schweiz; Bund

evangelisch-lutherischer Kir-
chen in der Schweiz und im

Fürstentum Liechtenstein;

Evangelisch-Methodistische
Kirche; Die Heilsarmee;
Griechisch-Orthodoxe

Kirche, Metropolie Schweiz;

Vertretung Serbischer
Orthodoxer Kirchgemeinden

in der Schweiz; Römisch-

Katholische Kirche; Schwei-

zerischer Evangelischer
Kirchenbund.

* Dokumentiert in: Ökumeni-
sehe Beihefte zur Freiburger

Zeitschrift für Philosophie
und Theologie, Nr. 2,

Freiburg Schweiz 1968.
^ Die Schweizerische Bi-

schofskonferenz zur Instruk-
tion über die Mischehen, in:

SKZ 134 (1966) S. 510-512.
* Gemeinsame Erklärung zur

Mischehen-Frage, Vorstand
des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes,
Konferenz der römisch-

katholischen Bischöfe der
Schweiz, Bischof der christ-

katholischen Kirche der
Schweiz, Zürich 1967.

^ Richtlinien und Empfehlun-

gen für gemeinsames Beten

und Handeln der Kirchen in

der Schweiz. Herausgegeben

vom Vorstand des Schwei-

zerischen Evangelischen

Kirchenbundes, von der Kon-
ferenz der römisch-katholi-
sehen Bischöfe der Schweiz

und vom Bischof und

Synodalrat der christkatholi-
sehen Kirche der Schweiz,

Zürich 1970.

gen gegründet, die auf ihrem Arbeitsgebiet miteinan-
der und ausdrücklich auch mit den Bischöfen zusam-
menarbeiten wollten: die «Katholische Konferenz für
ökumenische Fragen». Auf ihren Treffen, ökumeni-
sehen Studientagen, behandelte die Konferenz nach

Möglichkeit Themen, die zur gleichen Zeit im Oku-
menischen Rat der Kirchen diskutiert wurden. Sechs-

einhalb Jahre nach der Gründung der Konferenz

kündigte Papst Johannes XXIII. das Zweite Vatikani-
sehe Konzil an. Als Beitrag zu dessen Vorbereitung
erarbeitete die Konferenz eine Eingabe, die dank der

guten Beziehungen ihrer Mitglieder zu Bischöfen wie

zur Römischen Kurie einen nachhaltigen Einfluss auf
das Konzil gewann. Der erste Sekretär der Konferenz,
Prof. Johannes Willebrands, wurde 1960 Sekretär des

Sekretariats zur Förderung der Einheit der Christen,

später dessen Präsident. Die «Katholische Konferenz

für ökumenische Fragen» sah ihre Anliegen dort so

gut aufgehoben, dass sie nach 1963 nicht mehr zu-

sammengekommen ist.

Ebenfalls mehr von der Schweiz aus als in der

Schweiz selber wirkten die Theologen Otto Karrer in
Luzern und Hans Urs von Balthasar in Basel. Von sei-

nem Auftrag her auf die Schweiz ausgerichtet war das

einflussreiche Institut für weltanschauliche Fragen in

Zürich, das mit P. Albert Ebneter SJ einen sach-

kundigen und engagierten Ökumeniker hatte. Oku-
menisch engagiert waren schon früh auch katholische

Theologen an schweizerischen Theologischen Hoch-
schulen. Das ökumenische Interesse des in Luzern
lehrenden Raymund Erni galt allerdings fast aus-

schliesslich den Kirchen des Ostens. Der in Chur leh-

rende Johannes Feiner hatte sich als Konsultor des

Sekretariats zur Förderung der Einheit der Christen
besonders auch am Konzil für ökumenische Anliegen
eingesetzt. Zudem wurde er, wie der in Freiburg leh-

rende P. Heinrich Stirnimann OP, Mitglied zahlrei-

eher ökumenischer Gremien. Mit der 1964 erfolgten

Gründung des Instituts für ökumenische Studien an
der Theologischen Fakultät verankerte P. Heinrich
Stirnimann den ökumenischen Gedanken an der

katholischen Universität auch institutionell. Das viel

später gegründete Ökumenische Institut Luzern ver-
schränkt die Fakultät und die Kirchen vor Ort; 1998

von einer Stiftung, die von der römisch-katholischen

Landeskirche, der evangelisch-reformierten Kantonal-

kirche, der christkatholischen Kirchgemeinde und
dem Kanton Luzern gegründet wurde, errichtet, ist es

durch einen Kooperationsvertrag mit der Theologi-
sehen Fakultät der Universität Luzern verbunden.

Die Kirchen kommen ins Gespräch
Den ökumenischen Durchbruch brachte auch in der

Schweiz das Zweite Vatikanische Konzil. Die Schwei-

zer Bischofskonferenz liess sich dann aber bereits ein

Jahr nach der Veröffentlichung des ermutigenden
Dekretes über den Ökumenismus in offizielle Ge-

spräche mit den evangelischen und mit der christ-
katholischen Kirche ein. Dazu wurden zunächst zwei

Kommissionen eingesetzt: die

/W/to/wtAf (TÄGÄJ vom Vor-
stand des Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes und von der Bischofskonferenz mit dem Auf-

trag, «die Missverständnisse zwischen den Kirchen

abzutragen, eine stets engere Zusammenarbeit der

Kirchen zu fördern und gemeinsam vom Gehorsam

gegenüber dem Evangelium Zeugnis zu geben»; und
die CÄrarAzr/to/zWVÄo'OT/tfÄ-i'ztr/to&Tf'c

otzAzo« (C7?GXJ) vom Bischof und Synodalrat der

christkatholischen Kirche und von der Bischofskon-
ferenz mit dem Auftrag, «die Missverständnisse zwi-
sehen den beiden Kirchen abzutragen, die katholische

Tradition im Blick auf eine gemeinsame Verwirkli-

chung zu prüfen und die Zusammenarbeit, besonders

in der Liturgie und in der Pastoral zu fördern».

Die römisch-katholische, die christkatholische

und die evangelischen Kirchen haben sich als «Lan-

deskirchen» 1971 zudem mit Frei- und Minderheiten-
kirchen zur cÂrzWzkÂfr Äz'rc/zcw zw

<akr SV/tM'fzL (S4GCÄJ) zusammengeschlossen; Grün-

dungsmitglieder sind neben den Landeskirchen die

Evangelisch-methodistische Kirche, der Bund der

Baptistengemeinden und die Heilsarmee, 1973 wurde
der Bund Evangelisch-lutherischer Kirchen aufge-

nommen. Zweck dieser Arbeitsgemeinschaft ist die

Besinnung über Fragen von Glauben und Leben mit
dem Ziel der Klärung und Verständigung, die För-

derung des theologischen Gesprächs unter den Mit-
gliedskirchen, die Beratung über Möglichkeiten der

Zusammenarbeit und Förderung gemeinsamer Ak-
tionen und Werke, die Vermittlung bei Meinungs-
Verschiedenheiten unter den Mitgliedskirchen.

Seit dem 1. Januar 2003 ist die Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kirchen in der Schweiz als Verein

konstituiert, damit die Schweizer Kirchen ihre öku-
menische Tätigkeit verstärken können; nach dem

Willen ihrer Mitglieder ' versteht sich die Arbeits-

gemeinschaft denn auch «als Instrument der Kirchen,
das ihnen erlaubt, Aufgaben gemeinsam anzufassen

und gemeinsam in der Öffentlichkeit aufzutreten,

und das hilft, das gegenseitige Vertrauen so zu vertie-

fen, dass die in Christus bestehende Einheit immer
deutlicher fühlbar wird». Aus dem gleichen Grund
wurde das Sekretariat auf eine 50%-Stelle ausgebaut.

Während orthodoxe Kirchen dieser Arbeits-

gemeinschaft erst 1990 beitraten, haben die Bischofs-

konferenz einerseits und die griechische, rumänische,
russische und serbische Kirche — unter Koordination
durch das Orthodoxe Zentrum des Ökumenischen

Patriarchats von Chambésy - anderseits 1980 die

Orr/toz/o.xr/Ao'wHc/t-^zzr/tci/Mr/tf

fOÄG/y) gegründet. Diese hat vor allem pastorale Fra-

gen zu behandeln; dabei ist die Förderung einer Zu-
sammenarbeit in den gemeinsamen pastoralen Proble-
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men vorrangig, wobei jedoch die theologischen Grund-

lagen der Pastoral berücksichtigt werden müssen.

Die Verantwortlichen der drei Landeskirchen

nahmen aber auch selber das Gespräch miteinander
auf. Sie trafen sich erstmals 1968 auf dem Leuenberg

unter Beizug der international bekannten Theologen
Karl Barth und Hans Urs von Balthasard

Später wurde die christliche auf die «abra-

hamitische» Ökumene ausgeweitet und 1990 eine

Get/nwc/u/foOT/wzTzo« und

2001 ein A/rzw z« z/er gegründet.

Die Kärrnerarbeit der Kommissionen
Als erstes ökumenisches Problem gingen die Ge-

sprächskommissionen jene Frage an, die das Zusam-

menleben der Konfessionen damals am meisten be-

lastete: die Mischehenfrage.' Das Ergebnis dieser

Arbeit war eine gemeinsame Erklärung, die von den

Vertretern der drei Landeskirchen unterzeichnet wur-
de.® Hierauf folgten mit der gleichen Genehmigung
die Empfehlungen für gemeinsames Beten und ge-
meinsames Handeln.

Die Beschäftigung mit den gemeinsamen Sa-

kramenten von Taufe und Abendmahl bzw. Eucharis-

tie führte einerseits zur Erklärung der gegenseitigen

Anerkennung der Taufe® mit dem Studiendokument
«Zur Frage der Taufe heute»'' und anderseits zum
Studiendokument «Für ein gemeinsames eucharisti-
sches Zeugnis der Kirchen»'®.

Die Richtlinien und Empfehlungen für ge-
meinsames Beten und Handeln mussten ein Jahr-
zehnt nach ihrem Erscheinen gründlich überarbeitet
werden. Wegen des besonderen Charakters der Fragen
hinsichtlich des Zusammenwirkens der Kirchen im
Gottesdienst entschloss sich die Evangelisch/Rö-
misch-katholische Gesprächskommission, die Rieht-
linien für den gemeinsamen Gottesdienst und die

Empfehlungen für das gemeinsame Handeln der Kir-
chen in den übrigen Bereichen gesondert zu behan-

dein und in zwei Schriften zu publizieren. So erschie-

nen 1979 «Der ökumenische Gottesdienst. Grund-
sätze und Modelle»" und 1982 «Ökumene in der

Schweiz»". Beide Gesprächskommissionen befassten

sich weiterhin, aber eher nebenbei, mit der in West-

schweizer Kreisen gepflegten Idee einer doppelten

Kirchenzugehörigkeit («double appartenance») der

Kinder aus Mischehen. Dazu veröffentlichten sie 1987

die Broschüre «Taufe und Kirchenzugehörigkeit in der

Mischehe»; diese Orientierungshilfe möchte aufzei-

gen, wie die Taufe und die religiöse Erziehung gleich-

zeitig in die konkrete Kirche verwurzelt und in die

ökumenische Bewegung hineingestellt werden kann.

Nach dieser thematisch breit angelegten Be-

schäitigung wandte sich die Evangelisch/Römisch-
katholische Gesprächskommission der Ekklesiologie

zu. Zunächst setzte sie sich während längerer Zeit mit
der schwierigen Amtsfrage auseinander. Das von ihr

erarbeitete Konsensdokument machten sich die Kir-
chenleitungen indes nicht zu eigen; sie erlaubten aber

der Kommission ausdrücklich, es als Studiendoku-

ment zu veröffentlichen."® Eine nicht geringe Irrita-
tion löste die 1986 veröffentlichte Mahnung der

Schweizer Bischofskonferenz aus, sich in der Frage

der eucharistischen Gastfreundschaft an das Kirchen-
recht zu halten. In der Evangelisch/Römisch-katholi-
sehen Gesprächskommission wurde nie verschwie-

gen, dass es in den Fragen des kirchlichen Amtes und
der Eucharistie sowie in einigen ethischen Fragen
Unterschiede oder Gegensätze zwischen den Kirchen

gibt. Sie war aber stets der Überzeugung, dass diese

das Gemeinsame christlicher Kirchenerfahrung nicht
verdecken oder vergessen lassen dürfe. Deshalb beriet

und ergänzte sie einen Text von Claude Bridel so,
dass er in seiner veröffentlichten Fassung die gemein-
samen Überzeugungen und Erfahrungen der ver-
schiedenen Kirchen und Konfessionen zum Aus-

druck bringt."' Anliegen dieser Veröffentlichung war,
die Gemeinde vor Ort als den eigentlich entscheiden-

den Ort des christlichen Miteinanders bewusst zu
machen. Deshalb wurde sie vor allem für Gespräch,

Meinungsaustausch und Aufarbeitung in kleinen

Gruppen konzipiert; dem dienen denn auch die me-
thodischen Vorschläge für Gruppenarbeit.

Die Christkatholisch/Römisch-katholische Ge-

sprächskommission bereitete eine Pastoralvereinba-

rung vor, die es den Gliedern der einen Kirche in ei-

ner Diasporasituation erlauben sollte, die Sakramente

von einem Amtsträger der anderen Kirche zu emp-
fangen. 1975 war diese Vereinbarung unterschrifts-

bereit; weil aber einige Priester der christkatholischen
Kirche ehemals römisch-katholische Priester waren,

gestatteten die zuständigen vatikanischen Dikasterien
der Schweizer Bischofskonferenz den Abschluss die-

ser Vereinbarung nicht. Die Kommission befasste

sich dann eingehender mit jener Frage, ob der sich

die beiden Kirchen im 19. Jahrhundert getrennt hat-

ten, nämlich der Papstfrage im Rahmen der Ekklesio-

logie. Mit ihrem Text «Ortskirche - Universalkirche,
Amt und Bezeugung der Wahrheit»" wollte sie auf-

zeigen, wie die beiden Kirchen gemeinsam nach ei-

nem erneuten Verständnis von Kirche, Amt und auch

Unfehlbarkeit suchen könnten. Zehn Jahre später lag
als Anschlussdokument «Unfehlbarkeit der Kirche»

vor; die Schweizer Bischofskonferenz stimmte seiner

Veröffentlichung jedoch nicht zu. Im noch vorher

fertig erstellten und auch veröffentlichten Gesprächs-
dokument «Abendmahlsgemeinschaft — Kirchenge-
meinschaft» " geht es um den engen Zusammenhang

von Eucharistiefeier und Einheit der Kirche: Ernst-
haft die Eucharistie feiern könne nur, wer sich ernst-
haft um die Einheit der Kirche bemühe. «Wo wir uns
aber derart für die Einheit der Kirche einsetzen, da

können wir es als unernsthaft sehen, wenn wir nicht
miteinander Abendmahl feiern.»

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

® SKZ 141 (1973) Nr. 30,

S. 474.

'SKZ 141 (1973) Nr. 30,
S. 465-469; dieser Text geht
auf biblische und dogmen-

geschichtliche Fragen wie auf

Anliegen der Pastoral ein.

"SKZ 141 (1973) Nr. 41,

S. 629-638.
" Der Vorstand des Schwei-

zerischen Evangelischen Kir-
chenbundes, die Konferenz
der römisch-katholischen
Bischöfe der Schweiz und der
Bischof und Synodalrat der
Christkatholischen Kirche
der Schweiz, Der ökume-
nische Gottesdienst.
Grundsätze und Modelle,
Zürich 1976.

'^Ökumene in der Schweiz.

Orientierungshilfe für die

ökumenische Arbeit in den

Gemeinden. Als Arbeits-
papier gemeinsam hrsg. von
der Gesprächskommission
des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes und

der Römisch-katholischen
Bischofskonferenz der
Schweiz, Einsiedeln 1982.

Das Amt der Kirche und

die kirchlichen Ämter. Ein

Arbeitspapier der ERGK, in:

Freiburger Zeitschrift für
Philosophie und Theologie 31

(1984) S. 241-293, 294-309:
Résumé en français.
'''Claude Bridel, Woraus die

Kirche lebt. Aus dem fran-
zösischen übersetzt von
Andreas Urweider und her-

ausgegeben von der Evange-
lisch/Römisch-katholischen

Gesprächskommission in der
Schweiz, Freiburg Schweiz

und Zürich 1991.

'^Veröffentlicht in SKZ 150

(1982) Nr. 8, S. 141-145.

Veröffentlicht in SKZ 155

(1987) Nr. 2, S. 18-20, und

Nr. 4, S. 53.
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KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ

'^Gemeinsame Kirchenlieder
(1973), Gesänge zur Bestat-

tung (1978), Leuchte, bunter

Regenbogen (1983), Lieder
und Gesänge zur Trauung

(1982 fertiggestellt, offiziell
nicht herausgegeben, deshalb

von Friedrich Hoffmann im

Hänssler Verlag [Stuttgart
o.J., vermutlich 1984] verlegt).

'® 2002 sind Gesänge und

Texte für Bestattungsfeiern
aus dem Katholischen und

dem Reformierten Gesang-
buch der Schweiz unter dem

Titel «Ökumenisches Lied-

heft für Bestattungen» geson-
dert herausgegeben worden.

" Interkonfessionelle Arbeits-
gemeinschaft für Mischehen-

Seelsorge der deutsch-

sprachigen Schweiz (Hrsg.),
Ökumenische Trauung,
Zürich 1973; Das Trau-

gespräch. Eine ökumenische

Handreichung, Zürich 1975;

Religiöse Kindererziehung in

der Mischehe, Zürich 1979.

Eine überarbeitete Ausgabe
erschien unter dem Titel
«Ökumenische Feier der

Trauung» 1993, heraus-

gegeben vom Vorstand des

Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes, der

Schweizer Bischofskonferenz
sowie von Bischof und

Synodalrat der Christkatho-
lischen Kirche der Schweiz

aufgrund der Vorarbeit der
ökumenischen Arbeits-

gemeinschaft für Mischehen-

seelsorge in der deutsch-

sprachigen Schweiz.

Die «korrigierte» 2. Auflage
der «Ökumenischen Feier

der Trauung» wurde vom
Schweizerischen Evangeli-

sehen Kirchenbund, der
Schweizer Bischofskonferenz
sowie der Christkatholischen

Kirche der Schweiz 2001

unter dem gleichen Titel
herausgegeben (Freiburg

Schweiz und Zürich).

Gemeinsame kirchliche Anliegen
Auf Anregung der Deutschen Bischofskonferenz

wurde 1969 eine interkonfessionelle Arbeitsgemein-
schaft für ökumenisches Liedgut (AOL) gebildet, der

von Anfang an auch Schweizer Fachleute angehörten
und deren Ergebnisse das Singen in allen Kirchen ver-
änderte: zum einen durch ihre Publikationen und

zum andern durch die Aufnahme ihrer Liedfassungen
in das neue Katholische, Christkatholische und Evan-

gelisch-reformierte Gesangbuch der deutschsprachi-

gen Schweiz.'" Die Herausgeber des Katholischen
und des Reformierten Gesangbuchs der Schweiz ha-

ben später noch (2002) unter dem Titel «rise up» ein
Ökumenisches Liederbuch für junge Leute mit Lie-
dern und Texten für Gottesdienst, Unterricht und

Jugendarbeit herausgegeben.

Seelsorgerliche Fragen im Zusammenhang von
bekenntnisverschiedener Ehe und Kindererziehung
in solchen Ehen wurden von der am 1. Oktober
1971 gegründeten «Interkonfessionellen Arbeitsge-
meinschaft für Mischehen-Seelsorge der deutschspra-

chigen Schweiz» aufgenommen; dazu veröffentlichte
sie auch Handreichungen."

Auch die Orthodox/Römisch-katholische Ge-

sprächskommission wandte sich zunächst den prak-

tischtheologischen Fragen der Mischehe zu und erar-
beitete dazu eine Handreichung.-"' Darauf folgte eine

Erklärung zur religiösen Erziehung der in Mischehen

geborenen Kinder, die indes erst in der allgemeinen

pastoralen Handreichung zur orthodoxen Präsenz in
der Schweiz veröffentlicht wurde."'

Die Jüdisch/Römisch-katholische Gesprächs-
kommission trat anlässlich des Gedenkjahres der Ver-

treibung der Juden aus Spanien mit dem Memoran-
dum «Antisemitismus: Sünde gegen Gott und die

Menschlichkeit»"" an eine grössere Öffentlichkeit.
Die Schweizer Bischofskonferenz veröffentlichte am
14. April 2000 eine Erklärung «zum Verhalten der

katholischen Kirche in der Schweiz zum jüdischen
Volk während des Zweiten Weltkrieges und heute».

Die Christen und Christinnen müssten sich dafür

einsetzen, «dass das jüdische Volk nie wieder verach-

tet, verfolgt und in eine Schoa getrieben wird», heisst

es in den Schlussfolgerungen. «Aber wir dürfen nicht

nur beim damaligen furchtbaren Unrecht stehen

bleiben; wir müssen allen Vernichtungsplänen, wo
immer sie um der Rasse oder auch der Religion willen
drohen, entgegentreten.»

In den ersten Jahren ihres Bestehens befasste

sich die Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen in
der Schweiz, veranlasst durch die Volksinitiative für
die «vollständige Trennung von Kirche und Staat»,

eingehend mit der Frage nach dem Verhältnis von
Kirche und Staat. Dazu veröffentlichte sie die Bro-
schüre «Kirche-Staat im Wandel — eine Dokumen-
tation»"', so dass sie sich im Vorfeld der Volksabstim-

mung auch an der so genannten Vernehmlassung

beteiligen konnte;"'' nach der Volksabstimmung ver-
tiefte die Arbeitsgemeinschaft die Frage noch theolo-

gischA 15 Jahre nach ihrer Gründung gab die Ar-
beitsgemeinschaft christlicher Kirchen in der Schweiz

die Schrift «Kirchengemeinschaft — Einheit und Viel-
fait» heraus; darin macht sie unter anderem auf

«nichtdogmatische Faktoren als Hindernis auf dem

Weg» zur Einheit aufmerksam.""

Ökumenische Verantwortung
wahrnehmen
Weil jede Kirche und kirchliche Gemeinschaft mit
ihrer eigenen Tradition in den ökumenischen Prozess

eintritt, müssen diese Traditionen auch auf ihre «Öku-

meneverträglichkeit» hin durchdacht werden. Deshalb

hat jede Kirche und kirchliche Gemeinschaft über

ihre besonderen Möglichkeiten, ökumenische Verant-

wortung wahrzunehmen, auch alleine nachzudenken;

und darum gibt es in vielen Kirchen Ökumene-Kom-
missionen. So reichte auch die Schweizer Bischofs-

konferenz nicht nur zur Bildung von Gesprächs-
kommissionen Hand, sondern ernannte auch eine

«Katholische Kommission für Ökumenische Fragen»,
die bereits 1966 zu ökumenischer Verantwortung auf-

rief." Schon bald wurde diese Kommission jedoch

inaktiv, so dass die 1979 neu konstituierte OU/wzewe-

AotwtwMtio« der Bischofskonferenz als Neugründung
gilt. Als erste grosse Aufgabe erarbeitete sie «eine

Standortbesinnung anlässlich des Papstbesuches», die

sie unter dem Titel «Die römisch-katholische Kirche
der Schweiz in der ökumenischen Bewegung» im Mai
1983 der Bischofskonferenz vorlegte.

In der Zeit zwischen den beiden Kommis-
sionen wurde die Synode 72 durchgeführt. Mit
«Synode 72» wird das Gesamt der Diözesansynoden
bezeichnet, die das Ziel hatten, das Zweite Vatikani-
sehe Konzil in die schweizerischen Verhältnisse um-
zusetzen. Die diözesanen Synoden wurden gemein-

sam vorbereitet und in den einzelnen Bistümern

selbständig durchgeführt; für ausgewählte Fragen von
gesamtschweizerischer Bedeutung wurden gemein-

same Lösungen gesucht, so dass einige Entscheide

gesamtschweizerisch getroffen werden konnten. Der

synodale Vorgang wurde in verhältnismässig kurzer

Zeit vorbereitet und durchgeführt: Am 11. März
1969 beschlossen, am 23. September 1972 eröffnet
und am 30. November 1975 abgeschlossen. Zur
Sprache kamen nicht nur ausgewählte Fragen, son-
dern das kirchliche Leben in seiner ganzen Breite.

Nicht zuletzt dank der Mitarbeit von nichtkatholi-
sehen Beobachtern wurden auch bei nicht unmittel-
bar ökumenischen Fragen Gesichtspunkte anderer

Kirchen in die Beratungen einbezogen. Die Über-

legungen zum ökumenischen Auftrag selber setzten
breit an. Als heikel erwiesen sich die Themen «Spon-

tangruppen» und vor allem «eucharistische Gast-

freundschaft». «Spontangruppen» waren vor allem in
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der Westschweiz bekannt; so erfuhr eine ökumenische

Gruppe in Lausanne, die sich «paroisse ceucumé-

nique des jeunes» nannte, durch getrennte, aber

gleichzeitig und am gleichen Ort gefeierte eucharisti-

sehe Gottesdienste («eucharistie simultanée») Zu-

Stimmung und Widerspruch. Eine der Befürchtungen

war, dass damit eine dritte Konfession entstehen

könnte. Diese Gefahr übersahen die Diözesansynoden

nicht, sie nahmen indes auch die Chance spontaner
Gruppen wahr.'®

Um den Beschluss über die eucharistische

Gastfreundschaft wurde lange gerungen, und auch

seine Wirkungsgeschichte ist widersprüchlich. In der

nachsynodalen Zeit entwickelte sich eine Praxis, die

weit über den Synodenbeschluss hinaus ging. In kir-
chenamtlichen Stellungnahmen wurde der Beschluss

anderseits je länger desto restriktiver interpretiert,
wo man überhaupt noch an ihn dachte. Der am
1./2. März 1975 gesamtschweizerisch verabschiedete

Text besagt: «Falls ein Katholik in einer Ausnahme-

situation und nach Abwägung aller Gründe zur
Überzeugung kommt, dass er nach seinem Gewissen

zum Empfang des Abendmahls berechtigt sei, kann

ihm dies nicht notwendigerweise als Bruch mit der

eigenen Kirchengemeinschaft ausgelegt werden, wenn
auch eine gemeinsame Teilnahme an der Eucharistie

problematisch bleibt, solange die Kirchentrennung
andauert... Überdies darf ein Katholik die Verant-

wortung einer solchen Entscheidung nicht auf sich

nehmen, wenn er dabei Gefahr läuft, einem Glau-

bensirrtum zu verfallen. Dasselbe gilt, wenn er sich

durch diese Entscheidung seiner eigenen Kirche ent-
fremdet oder bei den Mitgläubigen religiöse Gleich-

gültigkeit oder (Ärgernis» hervorruft... In den Misch-
ehen werden die Eltern besonders auf ihre Kinder
Rücksicht nehmen müssen.»'*'

In der von der Bischofskonferenz an ihrer

Versammlung vom 2.-4. Juni 1986 genehmigten

Mahnung «Eucharistische Gastfreundschaft» heisst es

dazu, der Synodetext erlaube den Empfang des evan-

gelischen Abendmahls nicht, sondern vermeide ledig-
lieh «ein unwiderrufliches Urteil über die Verant-

wortung eines Katholiken, der das von seiner Kirche

ausgesprochene Verbot im Einzelfall nicht einhält».'"

Die Bischöfe von Basel, Chur und St. Gallen hatten
sich ein halbes Jahr vorher darauf beschränkt, an die

Grundsätze und Modelle des «Ökumenischen Got-
tesdienstes» von 1979 zu erinnern".

Anlässlich eines Arbeitsbesuches der Arbeits-

gemeinschaft christlicher Kirchen der Schweiz im Va-

tikan vom 4.-10. November 1988 sagte Papst Johan-

nes Paul II. in seiner Ansprache," «die Teilnahme an

der Eucharistie und die Mischehen» würden allen

Sorge bereiten. In Bezug auf die Eucharistie bekräf-

tigte er den bisherigen Standpunkt: Unsere Positionen

haben sich «noch nicht zusammengefunden, und trotz
aller Schwierigkeiten und Leiden, die sich für das

Leben der Gemeinden daraus ergeben, können wir
nicht handeln, als ob diese unterschiedliche Auf-

fassung, die einen wesentlichen Punkt des Glaubens

berührt, nicht vorhanden sei. Nach unserem katho-
lischen Glauben sind wir aus Treue zu dem, was

die Apostel uns von Christus her überliefert haben,

der Auffassung, dass eine gemeinsame Feier der

Eucharistie die Einheit im Glauben voraussetzt und
dass sie auch eng gebunden ist an das, wovon wir
glauben, dass es den geweihten Priestern in der

ihnen eigenen Rolle und Stellung in der Kirche vor-
behalten ist.»

Der Besuch der Arbeitsgemeinschaft christ-

licher Kirchen vom 29. Juni bis 4. Juli 2000 beim
Ökumenischen Patriarchat war mehr ein Höflichkeits-
als ein Arbeitsbesuch, so dass selbst die kirchliche Öf-
fentlichkeit davon inhaltlich praktisch nichts erfuhr.

Wenige Jahre später veröffentlichte die Öku-
mene-Kommission der Bischofskonferenz zur Frage,

ob mit der Teilnahme an einem ökumenischen Got-
tesdienst die so genannte Sonntagspflicht der katho-
lischen Gläubigen erfüllt sei, ihre Leitlinien «Ökume-

nische Gottesdienste am Sonntag»".

Evangelische Erneuerung
Auf evangelischer Seite gab es rund zehn Jahre nach

der Synode 72 unter dem Namen «Schweizerische

Evangelische Synode (SES)» einen ähnlichen syno-
dalen Vorgang. Die SES wollte als zeitlich befristetes

und kirchlich breit abgestütztes Unternehmen für
die evangelischen Christen und Christinnen in der

Schweiz zu einem Ort der Selbstbesinnung werden,

damit Idarer würde, «was eine evangelisch-reformierte
Kirche hier und jetzt zu tun und zu lassen hat». Im
Unterschied zur Synode 72 war sie keine amtliche

Institution, sondern wurde von einer freien Initiative

getragen, von der 1981 gegründeten «Vereinigung für
eine Schweizerische Evangelische Synode»; an den

Synodeversammlungen, diezwischen 1983 und 1987
zweimal im Jahr zusammentraten, war jedoch der

Schweizer Protestantismus ausgewogen vertreten,
nämlich erstens die Kirchen, Freikirchen und Ge-

meinschaften, zweitens die verschiedenen Werke,

Organisationen und Bewegungen und drittens die

Trägerschaft; dazu kamen Beobachter anderer Kir-
chen. Der thematische Rahmen dieser Synode war

aufgrund von vorgängig erbetenen Anregungen und

Vorschlägen aus dem Kreis dieser Vertretungen ge-

geben. Von den von der ersten Synodeversammlung

festgelegten acht Themenkreisen befasste sich einer

mit eher innerevangelischen ökumenischen Fragen,
während die Beschäftigung mit sozialethischen und

gesellschaftspolitischen Fragen nachhaltige ökumeni-
sehe Initiativen auszulösen vermochte.

Zu den innerevangelischen ökumenischen Fra-

gen gehörte namentlich das Verhältnis der Landes-

kirchen zu den Freikirchen und das Nebeneinander

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

2° Die Mischehen zwischen

römisch-katholischen und or-
thodoxen Christen. Erklärung
der orthodox/römisch-katho-
lischen Gesprächskommission
in der Schweiz vom 12. März
1985, in: SKZ 154 (1986)
Nr. 2, S. 22 f.

Orthodoxe Präsenz in der
Schweiz. Eine pastorale
Handreichung. Texte der
Kommission für den Dialog
zwischen Orthodoxen und

Katholiken in der Schweiz,

Freiburg Schweiz 1992.

"Veröffentlicht in: SKZ 160

(1992) Nr. 13, S. 190-195.

" Bern 1974.

"Veröffentlicht in: SKZ 145

(1977) Nr. 45, S. 667f.
"Staat und Kirche in der
Schweiz. Theologische
Probleme, Zürich 1979.

" SKZ 154 (1986) Nr. 22,

S. 345-347.
"SKZ 134 (1966) S. 664f.
" Die Ergebnisse aller Diöze-

sansynoden sind zusammen-
gefasst in: Raymond Bréchet

et Daniel von Ahmen, Notre
vocation œucuménique,
(Synode 72 présenté et
commenté par..., n° 2),

Fribourg 1975.

"In der Textausgabe des

Bistums Basel Nr. 12.3.13

und 15.

" SKZ 154 (1986) Nr. 37,

S. 557-559.
SKZ 154 (1986) Nr. 8,

S. 120.

" Dokumentiert in: SKZ 156

(1988) Nr. 47, S. 703-705.
"Veröffentlicht in: SKZ 160

(1992) Nr. 4, S. 59f.
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^ Siehe RoIfWeibel, Katho-
likinnen und Katholiken vor

der evangelikalen Heraus-

forderung. Sonderdruck der
SKZ, o.O., o.J. [Luzern/

Balgach 1996],

" Über Mauern springen.
Aufruf und Wegleitung zu

gemeinsamer Evangelisation
für Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter der Kirchen, Frei-

kirchen und Gemeinschaften
in der deutschsprachigen
Schweiz. Schlusstext der

Konsultation über Evangelisa-

tion im Auftrag der Arbeits-
gemeinschaft der Kirchen im

Kanton Bern, Bern 1990.

"Zum 1984 erfolgten Papst-
besuch: Unterwegs zur Ein-

heit? Schweizer Protestanten,
Ökumene und Papst. Heraus-

gegeben vom Vorstand des

Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbundes,

Bern 1984.

von volkskirchlicher und evangelikaler Theologie und

Frömmigkeit. Auf katholischer Seite beschäftigte man
sich nur gelegentlich mit dem freikirchlichen Raum,

obwohl es immer wieder Konflikte mit evangelikalen

Unternehmungen gab/® Eine rühmliche Ausnahme

bildete die Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen

im Kanton Bern, der auch die römisch-katholische

Kirche angehört, und die eine Konsultation, einen

Arbeitsprozess angeregt und getragen hat, in dem

Christen aus Landeskirchen, Freikirchen und Ge-

meinschaften die Möglichkeit einer gemeinsamen

Evangelisation erörterten. Das Ergebnis war ein Auf-

ruf zu gemeinsamer Evangelisation und eine Weg-

leitung dazu/® «Verschiedenheit in Lehre und Praxis

sollten kein unüberwindliches Hindernis mehr sein

für gemeinsame Evangelisation», lautet der Grund-

tenor. Als Handreichung ist die Broschüre nicht nur
eine «Ideenbörse für gemeinsame evangelistische Un-

ternehmungen», sie bietet auch Sprachhilfe, damit

Angehörige von Landeskirchen mit Angehörigen von

(evangelikalen) Gemeinschaften in ein konstruktives

Gespräch kommen können.

Ökumenische Konsultation
Am 24./25- Oktober 1980 versammelten sich im

Gefolge einer Anregung von nichtkatholischen Be-

obachtern der Synode 72 auf Einladung der Arbeits-

gemeinschaft christlicher Kirchen in der Schweiz

120 Delegierte ihrer sieben Mitgliedkirchen zur Öku-
menischen Konsultation. Ais Ziele wurden diesem

Treffen vorgegeben: 1. Ermöglichung einer umfassen-

den Aussprache über die gegenwärtige ökumenische

Lage in der Schweiz; 2. Ermutigung und Anregung
für die ökumenische Entwicklung in der Schweiz;

3. Sammeln von Vorschlägen und Wegen bezüglich

praktisch-ökumenischer Fragen; 4. Vermittlung von

Impulsen zuhanden von Kirchen und Gemeinden.

Das fassbare Ergebnis dieser Konsultation sind

mehrere und verschiedenartige Arbeitsprojekte. So

sollte zum einen an den Problemen des Verhältnisses

von Staat und Kirchen innerhalb der umfassenderen

Thematik von Kirche und Gesellschaft weiter gear-
beitet werden. Zum andern sollten wichtige Anliegen
der Konsultation in Arbeitsgruppen gesichtet und zu

Projekten konkretisiert werden. Das Hauptanliegen
der Konsultation war das Thema eines verantwort-

liehen Lebensstils. Dazu kamen Fragen des Religions-
Unterrichts im Raum der Schule sowie theologische

Fragen im Zusammenhang von Glauben und Leben.

Als strukturelle Fragen genannt wurde die Stellung
der kleinen Freikirchen innerhalb der Arbeitsgemein-
schaff sowie die Beziehungen der schweizerischen zu

den kantonalen Arbeitsgemeinschaften.
Für das Jahr 1981 wurde ein Pastoralbesuch

von Papst Johannes Paul II. in der Schweiz in Aus-

sieht genommen. Zur Vorbereitung seiner Begegnung
mit dem Papst hat der Vorstand des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes das Memorandum «Z5/L

TL/rr/tf« z« z/er öü/»zf«ijr/ze/z Aezcf^z/zz^»

erarbeitet. Damit wollte er zeigen, «wie er aufgrund
des reformatorischen Erbes die ökumenische Bewe-

gung versteht und mit welchen Überzeugungen und

Hoffnungen er an andere Kirchen herantritt». Wegen
des am 13. Juni 1981 auf den Papst verübten Atten-
tats musste der Besuch verschoben werden. Der Vor-
stand des Kirchenbundes hat sein Memorandum
dennoch veröffentlicht, weil er hoffte, damit unab-

hängig vom Papstbesuch «zur Vertiefung des öku-
menischen Dialogs in der Schweiz beizutragen»/®

In der Folge begann 1982 eine neue Reihe von

Direktgesprächen, nun zwischen der Bischofskon-

ferenz und dem Vorstand des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes, weil dieser mit seinem

Memorandum die konfessionellen Unterschiede un-
erwartet scharf herausgestellt und so die Notwendig-
keit von direkten Gesprächen der Kirchenleitungen
deutlich gemacht hatte.

Öffentlich beachtet wurde schon vorher das

Zusammenwirken der Kirchenleitungen bei Stellung-
nahmen zu aktuellen gesellschaftspolitischen Fragen,
die von den entsprechenden Fachkommissionen der

Kirchen vorbereitet wurden. Die politisch bedeu-

tendsten Beispiele sind «Die 7 Thesen der Kirchen

zur Ausländerpolitik» (1974) mit einem aktualisierten

Kommentar (1985) und die Memoranden der drei

Landeskirchen zu Asyl- und Flüchtlingsfragen: I. «Auf
der Seite der Flüchtlinge» (1985), II. «Für eine

menschliche Asylpolitik» (1987) und «Auf der Seite

der Bedrängten. Für eine gemeinsame Zukunft. Me-
morandum der drei Kirchen zur Überwindung von
Fremdenfeindlichkeit und Rassismus» (1991).

Ro/f We/bel

FEH LSCH (L)ÜSSE

enau am 84. Geburtstag von Papst Johannes
Paul II., am Dienstag, den 18. Mai 2004,
forderten 41 Personen, die mehrheitlich aus

dem Raum Basel stammen, mittels eines öffentlichen
Briefes ' das Oberhaupt der katholischen Kirche zum

Rücktritt auf. Damit verbunden war die Forderung

an die Gastgeber des Papstes, die Schweizer Bischöfe,

den Brief der 41 anlässlich des 1. Nationalen katholi-
sehen Jugendtreffens in Bern Johannes Paul II. zu

übergeben.
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Wesentliche und unwesentliche Fragen
Der NZZ-Inlandredaktor Christoph Wehrli kom-
mentierte diesen Vorgang kurz und prägnant folgen-
dermassen: «Wenn Spaltungen durch den <Kurs> des

jetzigen Papstes vertieft werden, so schafft er doch als

gemeinsamer Bezugspunkt eine Verbindung, wie sie

in anderen Kirchen fehlt. Die Episode des offenen

Briefs, in dem mehrheitlich nicht prominente Perso-

nen in etwas schulmeisterlicher Art Johannes Paul II.

zum Loslassen vom Amt mahnen, mag dies illustrie-

ren. Die an sich nicht weltbewegende Aktion pro-
vozierte eine lange und heftige Stellungnahme von
Bischof Kurt Koch So ergab sich eine kleine

Debatte — wobei sich fragt, ob sie (wie auch andere

Diskussionen) die wesentlichen Fragen ins Zentrum
stellte.»" Hanno Helbling merkte einen Tag später
ironisierend in der NZZ zu den 41 an, dass deren

«pastorales Taktgefühl» sie gezwungen habe, «dem

Papst mitzuteilen, er sei jetzt alt und gebrechlich und
hätte von Rechts wegen schon vor neun Jahren zu-
rücktreten sollen».' Mehr muss zum Inhalt des Brie-
fes hier nicht mehr gesagt werden, die kirchenferne

«WOZ» hat dies in einer Spezialnummer bereits

unerwartet und unübertrefflich getan.''
Den Anstoss zu meiner Glosse gab nicht der

Inhalt des Briefes, sondern das Vorgehen der 41. Wir
wissen ja: Auch, ja sogar in der scheinbar strengen
katholischen Kirche darf und kann man über alles

diskutieren. Werden Themen der Diskussion entzo-

gen, lösen sie nur umso heftigere Diskussionen und
Debatten aus, betreffe dies nun die Zölibatsfrage oder

die Frage des Priestertums der Frau.

Respektlosigkeit
Es gibt Leute mit einem festen kirchlichen Arbeits-
Verhältnis und einem damit verbundenen Auftrag -
sie stehen dementsprechend auf der Lohnliste der

Kirche bzw. von auxiliaren staatskirchenrechtlichen

Organisationen -, die beständig gegen die Grund-
sätze und Interessen der Kirche, ihres eigenen Arbeit-
gebers, reden und handeln. Würden sie in einem
«normalen» Betrieb arbeiten, wäre eine relativ schnelle

Änderung im Anstellungsverhältnis eine logische

Folge; nicht so aber in der Kirche, die hier viel
toleranter ist. Selbst wenn eine solche Person im
schlimmsten Fall den Bannspruch der Glaubenskon-

gregation, der Hüterin und Wächterin des

trifft, führt dies — im Gegensatz zu früher -
nicht zu Drangsal oder Achtung, sondern zu sehr viel

Gratiswerbung; der Erfolg in der Welt ist gewiss.

Die Form des Briefes sowie die Art und Weise

des Vorgehens sagen etliches über ihre Urheber aus.

Der Zeitpunkt der Publikation des Briefes lässt leider
keine andere Interpretation zu, als dass ihr Urheber,
Xaver Pfister aus Basel, mit den Unterschreibenden

ein Mindestmass an Anstand und Respekt unter-
schritten hat. Dies ist umso erstaunlicher, da vor

relativ kurzer Zeit Kommunikationsspezialist Pfister

sich bemüssigt fühlte, seinem Bischof Kurt Koch auf

genauso schulmeisterliche Art, wie er sich jetzt gibt,
beizubringen, wie man kommunizieren musse Bei

seiner nun vorliegenden Belehrung, die nun kirchen-
hierarchisch noch höher angesiedelt ist, gingen offen-

bar diese Prinzipien vergessen.

Scheinheiligkeit
Mit dem Minimum an Anstand korrespondiert ein

hohes Mass an Scheinheiligkeit. Im «Zischtigsclub»

vom 25. Mai 2004 versuchte Xaver Pfister den Ein-
druck zu erwecken, dass er nicht gewusst habe, dass

der von den 41 autonom bestimmte Publikations-
termin des Briefes genau mit dem Geburtstag des

Papstes zusammenfalle. Honi soit qui mal y pense.
Eine zweite Eigentümlichkeit: Im Interview

Pfisters mit der «Basler Zeitung» vom 18. Mai 2004,
in dem die Rücktrittsforderung an den Papst medial
lanciert wurde, gibt der Initiant unverhohlen zu, dass

die 41 wissen, nichts bewirken zu können. Es ging
ihm und seinem Kreis offensichtlich weit mehr da-

rum, die Schweizer Bischöfe in Bedrängnis zu brin-

gen.' Oder anders gesagt: Gerade die Kreise, die den

Bischöfen vorwerfen, sie seien nur Briefträger, Brief-

träger Roms, wollen diese nun auch genauso als

Briefträger ihrer eigenen Ansichten einsetzen, ohne
dass den Bischöfen eine eigenständige Meinung zuge-
standen wird, die sich - oh wie schlimm - vielleicht

sogar mit der Meinung des Papstes decken könnte.
Im Weiteren muss die Frage gestellt werden, warum
die 41 sich offenbar nicht darüber freuen oder doch

wenigstens akzeptieren konnten, dass junge Katho-
likinnen und Katholiken etwas Neues wagen, das

1. Nationale katholische Jugendtreffen lancieren, sich

enorm dafür einsetzen und diese Freude mit dem

Papst teilen wollen.

Der naturalistische Fehlschluss
Zufälligerweise erschien nur wenige Tage nach dem

Brief der 41 im Auftrag der Herbert-Haag-Stiftung
eine gfs-Umfrage. Die Absicht der Studie war offen-
sichtlich aufzuzeigen, dass eine Kirche, die neben der

Mehrheitsmeinung der Leute liegt, sich schleunigst
ändern muss. In gewohnt kämpferischer Weise for-
derte dies am 24. Mai 2004 auch der Präsident der

Herbert-Haag-Stiftung, Hans Küng, mündlich im
Rahmen eines Radiointerviews in dem ihm seit

Jahrzehnten eigenen Habitus, geradezu unfehlbar
zwischen gut und schlecht, richtig und falsch unter-
scheiden zu können.'

Hier stellt sich einfach die Frage, ob es wirk-
lieh so einfach ist, wie die Auslegung der gfs-Studie
der Schweizer Öffentlichkeit suggerieren will.' Muss

die Kirche sich einfach gesellschaftlichen Wünschen

anpassen, up to date sein, und dann sind alle Proble-

me gelöst? Muss eine Offenbarungsreligion nicht

K 25/2004
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' Im folgenden Brief der 41

genannt.
'C.W. [= Christoph Wehrli]:
Papstbesuch im Zeichen der

Gegenläufigkeit. Mehr als

eine «Blitzvisite» Johannes
Pauls II. in Bern, in: NZZ,
4. Juni 2004, S. 13.

* Hanno Helbling: Wo der
Schuh drückt. Die Fragen

der Schweizer Jugend an den

Papst, in: NZZ, 5. Juni 2004,
5. 45.
* Urs Hafner: Der Papst in

Pension? Rücktrittsforderung.
Kritische Schweizer Katho-
likinnen fordern den Papst

zum Rücktritt auf. Es wäre

weniger absurd, wenn sie

eine neue Reformation ver-
langen würden, in: WOZ Die

Wochenzeitung Nr. 23, 3. Juni

2004, S. 29. Das folgende
Zitat fasst den Kern von
Hafners Aussagen zusammen:
«Aus der Perspektive der
katholischen Kirche ist die

Rücktrittsforderung anmas-
send und widersinnig. In der

Logik der katholischen Lehre
kann man den Papst nicht
zum Rücktritt auffordern.
Denn das Papsttum ist eine

charismatische Herrschaft.
Den Verfasserinnen des Bas-

1er Briefs hingegen scheint
eine Bürokratisierung des

Papstamtes vorzuschweben.»
Hafners Schlussfolgerung:
«Das halbherzig-hilflose
Schreiben verkennt die

innere Logik des Amtscharis-

mas und seiner gemein-
schaftsbildenden Potentiale.
Genauso gut, wie sie den

Rücktritt des Papstes for-
dern, könnten die kritischen
Katholikinnen eine neue
Reformation ausrufen. Es

wäre weniger absurd.»
* Vgl. seine Wortmeldungen
in S KZ 1/1(2003), 312,

394-397 sowie die Antwort
von Bischof Kurt Koch in

SKZ 171 (2003), 336-338.
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* Auf die Frage, ob Xaver
Pfister an eine Wirkung des

Briefes glaube, antwortete
er: «Wir sind diesbezüglich

sehr unsicher und glauben ei-

gentlich nicht daran, dass der

Papst ihn [den Brief der 41]

überhaupt zu sehen be-

kommt. Uns interessiert aber

vor allem, wie die Schweizer
Bischöfe damit umgehen»

(Basler Zeitung, 18. Mai 2004,
S. 21).

'Vgl. dazu die Charakterisie-

rung von Hans Küng durch
Iso Baumer im Rahmen einer

Rezension von Küngs Auto-
biographie: Man kann «sich

des Eindrucks nicht erweh-

ren, dass sich Küng denn

doch allzu sehr als Zentrum
der katholischen Kirche und

der Welt fühlt» (SKZ 171

[2003], 27-29, hier 28).
® Auf die handwerklichen

Tücken und die Repräsenta-
tivität von Umfragen soll hier

nicht weiter eingegangen
werden.

KIRCHE
UND STAAT

' Annuario Pontificio 2004,

1248-1273.
* bre: Vom Ende eines diplo-

matischen Kuriosums. Be-

Ziehungen Schweiz-Vatikan
normalisiert, in: NZZ

29./30. Mai 2004, S. 14.

' Ebd.

Bruno Vanoni: Der Bundes-

rat macht dem Vatikan ein

Geschenk. Die Schweiz nor-
malisiert ihre diplomatischen

Beziehungen zum Vatikan -
rechtzeitig zum Papst-

besuch, in: Tages-Anzeiger,
22. Mai 2004, S. 3.

* Luzi Bernet, Markus Häfli-

ger: Reformierte Kritik. Um

strittene Normalisierung der

mehr sein als ein Schielen auf den Zeitgeist, die Su-

che nach gesellschaftlicher Anerkennung, das Schaf-

fen einer völlig verbürgerlichten Kirche, die sich be-

quem in einer Wohlstandsgesellschaft einnistet?

Könnte eine solcherart bürgerliche Kirche noch Salz

der Erde sein und Licht der Welt? Suggeriert hier die

gfs-Studie und ihre Auftraggeber nicht einfach den

Grundsatz, dass vom Sein auf das Sollen geschlossen

werden kann? Ist diese Ableitung von Geboten aus

Fakten aber nicht einfach ein Fehlschluss - eben ein

naturalistischer Fehlschluss? Muss die Kirche um ih-

res Auftrages willen nicht sogar immer in gewissem
Masse ungleichzeitig sein und manchmal bewusst

quer zu gesellschaftlichen Strömungen liegen, um
dem Auftrag Christi gerecht zu werden?

Für ein gesundes Augenmass
Kirche ist immer in Bewegung, interessanterweise

auch dann, wenn man meint, sie stehe still. Gerade

die Jahrzehnte seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil zeigen dies deutlich. Genau festzustellen, wo die

Bewegung ist und wie sie zu bewerten ist, ist aber gar
nicht so einfach. Von einer richtigen, nüchternen

und unaufgeregten Einschätzung hängt sehr viel ab.

Eine einseitige oder falsche Beurteilung wirkt sich bei

der heutigen medialen Vermarktung umgehend mas-

siv auf die Gefühlslage der Gläubigen und ihrer Um-
weit aus, mit grossen Folgen. Falsche oder zumindest
sehr missverständliche Bilder und Ansichten können

bewirken, dass gerade die gewünschte Dynamik
gehemmt wird und selbst Menschen guten Willens
frustriert werden.

In der gegenwärtigen Situation muss für ein

gesundes Augenmass plädiert werden, womit Extre-

me und Einseitigkeiten automatisch ausgeschlossen

sind. Die Übernahme von Gehässigkeiten und Stillo-

sigkeiten, wie sie heute in der Schweizer Politik Ein-

gang gefunden haben und in der letzten Zeit regel-

mässig vorexerziert werden, dürften wohl kaum das

richtige Mittel sein, in der Kirche vorwärts zu kom-

men. In diesem Sinne sind nicht neue Briefe, Petitio-

nen und Aktionen nötig, sondern Zeit zum Nach-
denken: Welche Fragen sind für die Kirche in einer

Welt, die so dringend auf das christliche Zeugnis an-

gewiesen ist, wirklich bedeutend? Wo werden einfach

persönliche Steckenpferde geritten, persönliche Pro-

bleme in die Kirche hineinprojiziert, etwas Klamauk

gemacht und Profilierung betrieben? Was macht ge-

einter, zufriedener und glücklicher, gibt Kraft, Hoff-

nung und Liebe? Diesen Fragen müssen sich alle Ka-

tholiken stellen, alle Leute guten Willens, auch der

Papst, die Bischöfe und ihre Kritiker. Nehmen wir
uns die Zeit, über solche Fragen nachzudenken und
nachzubeten. Dann wird die Grundlage für ein Han-
dein geschaffen, das die katholische Kirche in der

Schweiz wirklich weiterbringt, zum Wohle der Men-
sehen in unserem Land.

Urban Fink-Wagner

NORMALISIERUNG DER
DIPLOMATISCHEN BEZIEHUNGEN

Ein
konkretes Ergebnis des Papstbesuches in der

Schweiz ist das Geschenk des Bundesrates an

das Oberhaupt der katholischen Kirche, die

Schweiz zukünftig durch einen (seitenakkreditierten)
Botschafter beim völkerrechtlich anerkannten Heili-

gen Stuhl zu vertreten, also normale und bilaterale

Beziehungen auf gleicher Stufe zu pflegen (der Heilige
Stuhl ist bereits seit 1920 durch einen Nuntius, also

einen päpstlichen Gesandten im Botschaftsrang, ver-

treten). Die Schweiz zieht damit mit über 170 Natio-

nen gleich, die bereits bisher mit einem Botschafter

ohne jegliche Einschränkungen vertreten sind. Be-

merkenswert ist dabei, dass auch Länder aus nicht-
christlichen Kulturkreisen wie etwa das kommunisti-
sehe Kuba oder arabische oder afrikanische Staaten es

sich nicht nehmen lassen, auf oberster diplomatischer
Ebene Kontakte mit dem Heiligen Stuhl zu unter-
halten.'

Die Schweiz bildete hier bisher eine grosse Aus-

nähme, so dass selbst die freisinnige «Neue Zürcher

Zeitung» vermerkte, dass mit der Normalisierung der

Beziehungen zwischen der Schweiz und dem Vatikan

ein diplomatisches Kuriosum zu Ende gehe und «das

bisherige bilaterale Verhältnis als bizarr» zu bezeich-

nen seid Der Entscheid zur Normalisierung der

Beziehungen, die nach EVD-Sprecher Christophe
Hans als reine Formalität zu verstehen ist, wurde auf
Anstoss des katholischen Bundespräsidenten Joseph

Deiss in der Bundesratssitzung vom 18. Mai 2004

gefällt' - also genau am 84. Geburtstag von Johannes

Paul II. - und gelangte durch eine Indiskretion des

Tages-Anzeigers vorzeitig in die Mediend
Durchaus einer bisherigen Schweizer Tradition

entsprechend, in der immer wieder Vorbehalte gegen
eine päpstliche Vertretung in der Eidgenossenschaft

auftauchten, äusserte der Schweizerische Evangeli-
sehe Kirchenbund Kritik am Vorgehen des Bundes-

rates, der es unterlassen habe, die Reformierten über

diese Normalisierung der Beziehungen zum Vatikan

zu informierend
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Die Anziehungskraft des Fussballs

beruht auf dem Prinzip Hoffnung
Fussball und Religion haben viele gemeinsame Berührungspunkte

Von Vera

Freiburg i. Ü. - Wenn jetzt an der
Fussball-Europameisterschaft in Por-
tugal mit den besten Mannschaften
mitgefiebert wird, lassen sich zwi-
sehen Fussball und christlicher Religi-
on so manche Parallelen ausmachen.
Beide Komplexe sind sich in ihren Ri-
tualen und Lebensdeutungen ähnlich.
Gott und die Fussball-Welt - sie sind
längst eine Symbiose eingegangen.

"Toni, du bist ein Fussballgott!"
schwärmte 1954 der Radioreporter Her-
bert Zimmermann in seiner legendären
Rundfunkreportage des WM-Endspiels
Deutschland gegen Ungarn aus Bern, als

der deutsche Torwart in der Schlussmi-
nute den 3:2-Sieg mit seiner Parade fest-
hielt. Von diesem Zeitpunkt an wurde
zumindest im deutschen Sprachraum die

Vergötterung der Ballkicker eingeführt.
Das "Wunder von Bern" wurde zu-

dem wie ein "Opferfest" gefeiert. Eine
gebeutelte Nation feierte ihre "Aufer-
stehung". Nicht nur der unlängst im Ki-
no cezeiste Film über die 54er-

Um i'/tn r/re/rt .s'/c/j o//e.v: r/er Fu.v.v/ra//.

Weltmeisterschaft zeigt: Für viele ist der
Fussball mehr als nur ein Spiel von 90

Minuten, er ist Religion. Mancher Fan
ist überzeugt, Gott ist rund. Eine faszi-
nierende Annäherung findet da statt: Auf
den Rängen und dem Rasen sind viele
Parallelen zu katholisch geprägter Fröm-
migkeit und Ritualen auszumachen.

Fiwsßa// ams r/e/n

"Schalke-Unser"
Das Stadion ist eine Kultstätte der

Postmoderne und wird gern als

"Fussball-Tempel" bezeichnet, der die
Massen anzieht. Veritable "Pilgerreisen"
finden dahin statt. Die Fussball-Sprache
ist geprägt von religiös-kirchlichen Vo-
kabeln: Ballzauberer wie David Beck-
ham gelten als "Fussballgötter". Spieler
werden in das Kader "berufen", ein er-
folgreicher Torschuss ist ein "sakraler
Akt". Das Fan-Magazin des FC Schalke
04 heisst "Schalke Unser". In alle Berei-
che fliessen religiöse Rituale und Sym-
bole in die Fankultur ein.

Die Bandbreite reicht von der "Kutte"
als liturgische Kleidung bis zum "Haus-
Altar", wo Devotionalien aufbewahrt
werden. Lieder werden weihevoll into-
niert. "Wenn du durch Stürme gehst,
halte deinen Kopf hoch oben und fürchte
dich nicht vor der Dunkelheit. Und du
wirst niemals alleine gehen!" singen die

Anhänger des FC Liverpool. Kaum zu-
fällig erinnert das Lied an den Prophe-
tenspruch Jesaja, Kapitel 43. Die Fuss-

ball-Religion hat mit Anlässen wie der

Editorial
Spannungen. - Von einem "Mini-Fall
Haas" schrieb letzte Woche eine West-
schweizer Tageszeitung, als sie, unter
Zitierung anonymer Stimmen, über das

angespannte Verhältnis zwischen dem
Lausanner Weihbischof Pierre Bürcher
und dem Verband der katholischen Pfar-
reien des Kantons Waadt berichtete
(Seite 4). Der Vergleich mit jener unse-

ligen Zeit um den seinerzeitigen Churer
Bischof und heutigen Vaduzer Erzbi-
schof Wolfgang Haas mag zwar gar weit
hergeholt sein. Dennoch: Das
"Schweizer Modell" mit seiner Doppel-
struktur - es gelten die kirchenrechtli-
chen Prinzipien der Universalkirche,
aber auch die staatskirchenrechtlichen
der Kantonalkirchen - birgt noch schnell
einmal Zündstoff. Zumindest dann,

wenn die beiden Seiten nicht am selben
Strick ziehen, weil sie zu unterschiedli-
che Auffassungen haben oder einander
nicht eben freundlich gesinnt sind.

"Leider sind es nicht die Seelsorger,
welche die Kirche regieren, sondern die
Finanzen", bemerkte ein enttäuscht wir-
kender Weihbischof Pierre Bürcher am
14. Juni vor den Medien. Schon seit

dreissig Jahren führt seines Erachtens im
Kanton Waadt die Nichtübereinstim-
mung zwischen der im Statut der Waadt-
länder Kirche grundgelegten Struktur
und der Struktur der katholischen Unver-
salkirche regelmässig zu Spannungen.
Denn die Struktur der römisch-
katholischen Waadtländer Kirche sei

eigentlich ein Abbild der evangelisch-
reformierten Kirche des Kantons Waadt

- und die baue eben durch und durch auf
demokratischen Prinzipien auf.

Die (vorläufige) Lehre aus dieser Ge-
schichte? Spannungen zwischen jenen,
welche die Seelsorge verantworten, und
denen, die im Verwaltungs- und Finanz-
bereich tätig sind, werden in der rö-
misch-katholischen Kirche der Schweiz
weiterhin und angesichts der schmaler
werdenden Mittel vielleicht noch ver-
mehrt auszuhalten sein. Das liegt schon
in der Natur des "Schweizer Modells".
Das allein muss noch kein schlechtes
Omen sein. Aber am selben Strick zie-
hen wollen - das muss man schon.

Josef Bossart
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EM besondere Hochfeste, die den Zeit-
fluss rhythmisieren und Sinnfragen neu
aufrufen. Es erstaunt nicht, dass die FC
Barcelona und Schalke vereinseigene
Kapellen unterhalten. Spielerstars wer-
den wie Heilige verehrt.

Wer genau hinschaut, ist jedoch stets

erstaunt, dass diese Stars keineswegs
moralisch unbefleckt leben müssen, wie
das Beispiel Hakan Yakins zeigt, der
seine schwangere Frau verliess. Fans

versprechen sich eine Teilhabe an der
Besonderheit ihrer Idole, an deren Gla-
mourund "Abglanz".

Wie in jeder Religion gibt es auch da

unter den Gläubigen Abspaltungen und

Sektenbildungen. Was den Christen die

Endzeitpropheten und den Muslimen die

Hisbolllah, das sind dem Fussball die

Hooligans, die für Gewalt und Selbstzer-

Störung stehen. Bleibt die Frage, wonach
Fans im Ballspiel suchen. Dirk Schümer
schreibt in seinem Buch "Gott ist rund":
"Fussball beruht auf dem Prinzip Hoff-
nung. Gerade darin liegt seine Anzie-
hungskraft für viele, die vom Leben
nicht viel zu erhoffen haben. Dieses Er-
leben der unwahrscheinlichen, aber den-
noch niemals ganz unmöglichen Ret-

tung. beispielhaft verkörpert durch den

genialen Torsschuss in der letzten Minu-
te. verbindet den Fussball mit Religion."

Sind Fussballer unsere wahren Göt-
ter? fragt sich dieser Tage so mancher
Kirchenvertreter beinahe pikiert, auch

wenn er weiss, dass Fussball für viele
bloss die "schönste Nebensache der
Welt ist". Der bayerische Sportprälat
Karl-Heinz Summerer ist wenig begeis-
tert vom falschen Götzen und findet die
Rede vom Fussballgott "unangebracht".
Im "Sonntagsblatt" (München) meinte er
kürzlich, der Fussball sei eine schöne
Sache, aber "man sollte den Ball auf
dem grünen Rasen lassen und nicht in
den Himmel heben." Der Sportprälat be-

ruft sich bei seiner Kritik auf das erste
Gebot Gottes, in dem es heisst: "Du
sollst nicht andere Götter haben neben
mir". Er ist dabei nicht allein.

Mit Gott auf dem Rasen

Int Plädoyer für eine ehrlich gemeinte
Glaubensbezeugung finden Karl-Heinz
Summerer und andere Unterstützung
bei sich religiös bekennenden Kickern
wie Zé Roberto. Lucio oder Gerald Asa-
moah. In den letzten Jahren zeichnet
sich hierin ein Trend ab: Ungewöhnlich
offen zeigen Fussballstars auf und neben
dem Fussballplatz ihre religiöse Über-

zeugung. Angeschwärzt wird deshalb
niemand mehr. In der Schriftenreihe
"Text Live" zur EM in Portugal sagt der
Schweizer Nati-Trainer Köbi Kuhn: "Im

Glauben verankerte Werte sind für mich
wichtig, gerade im Zusammenhang mit
der Mannschaft, die sich grosse Ziele
gesetzt hat."

GC-Stiirmer Eduardo meint: "Alles,
was ich habe und bin. habe ich von Gott
erhalten." Der deutsche Bundestrainer
Rudi Völler schreibt im Vorwort des

Buches "Fussballgott": "Verletzungen,
der permanente Druck und ein Misser-
folg können einen schnell aus der Bahn
werfen - da braucht man gute Nerven
und einen starken Willen. Und manch-
mal auch einen festen Glauben." Sport-
stars suchen auch den direkten Draht zu
Seelsorgern. Wie Bayern-Trainer Otmar
Hitzfeld, dessen Freund, Pfarrer Josef

J?fhr7 w/7? '7-«.v.s'/jfl//goff" ßerAhura (7)

Hochstrasser, eine Biografie über ihn
verfasst hat.

Stühle um Grossbildleinwand
Es ist aber auch die Kirche selbst, die

sich von der Fussball-Kultur beeinflus-
sen lässt. Die Fussballwelt findet etwa
Eingang in die Gottesdienstgestaltung.
Bei der WM vor zwei Jahren wurden in
manchen Kirchen Deutschlands Stühle
statt um den Altar um eine Grossbild-
leinwand gestellt und die Andachten mit
Texten, Liedern und Gebete zum Thema
Fussball ergänzt. Auch freikirchlich ge-
prägte Gruppen greifen das Lebensge-
fühl Fussball auf. Organisationen wie
"Campus für Christus" versuchen zu-
dem, die EM missionarisch für ihre Zie-
le zu nützen. "Campus" hat einen Ratge-
ber herausgegeben, wie Christen das Er-
eignis mit evangelistischen Veranstal-

tungen kombinieren können.

Trotz neuer Gottesdienstformen: Fra-

gen sollten sich die Kirche schon, wa-
rum so viel Religiosität aus den Gottes-
häuser in die Event-Kultur des Sports
auswandert. Aber: Die Kirchen und ihre
Vertreter können auch manches aus der
Fussball-Welt lernen. Sei es von Ver-
marktungsstrategen oder schlicht von
den Leistungen einzelner Spieler. Deren

Erfolge werden auch diesmal nur durch

Teamgeist, Hingabe und inneres Feuer

zu erreichen sein - Eigenschaften, die ja
auch der Kirche gut anstehen, (kipa)

Namen & Notizen
Mathias Walther. - Der junge Luzer-

ner Fotograf ist für sei-

ne eigenwilligen Bilder
im Rahmen der viel
beachteten Artikelserie
"Stolpersteine in der
Bibel", die in verschie-
denen Deutschschwei-
zer Pfarrblättern er-

schienen ist, mit 10.000 Franken des

Kulturpreises der Biirgi-Willert-Stif-
tung Bern ausgezeichnet worden. Er
habe in seinen Fotoarbeiten den Mut
gezeigt. "Themen aus der Bibel in eine
aktuelle Sprache zu übersetzen", (kipa)

Raphaël Deillon. - Der 60-jährige O-
bere der Schweizer Provinz der Weis-
sen Väter (Afrikamissionare) ist beim
Generalkapitel der Ordensgemeinschaft
in Rom in den Generalrat gewählt wor-
den; er wird insbesondere für den Dia-
log mit dem Islam zuständig sein. Der
neue Generalobere der Weissen Väter
ist der 56-jährige Franzose Gérard
Chabanon. (kipa)

Pascal Eschmann. - Als Nachfolger
des langjährigen Synodalratspräsiden-
ten Traugott Rüttiniann wählte das

römisch-katholische Kirchenparlament
des Kantons Bern Pascal Eschmann aus
Moutier. der seit vier Jahren Kirchen-
Parlamentarier ist. (kipa)

Ernst Sieber. - Eine von der Auf-
sichtsbehörde des Kantons Zürich be-
stellte Firma überprüft die geschäftli-
chen Belange der 1988 von Pfarrer
Ernst Sieber (77) gegründeten "Sozial-
werke Pfarrer Sieber", die zahlreiche
Beratungs- und Betreuungseinrichtun-
gen vor allem für randständige Men-
sehen umfasst. Seit einem Spendenein-
bruch im Jahre 2001 steckt die Stiftung
in einer akuten Finanzklemme; Ende
Mai fehlten konkret 2,4 Millionen
Franken, (kipa)

Carlos Belo. - Der Friedensnobelpreis-
träger und frühere Bischof in Dili
(Osttimor) will als Missionar nach Mo-
sambik gehen. Der Angehörige des Sa-

lesianerordens hatte 1996 für seine Be-

mühungen um eine gewaltlos erstritte-
ne Unabhängigkeit Osttimors den Frie-
densnobelpreis erhalten; nach der Er-

langung der Souveränität seines Hei-
matlandes trat Belo im November 2002
aus gesundheitlichen Gründen von sei-

nem Amt in Dili zurück, (kipa)
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In 2 Sätzen
40.000 evangelikale Christen

demonstrierten für ihren Glauben
In Basels St. Jakob Park fand der sechste Christustag seit 1980 statt

Basel. - Am sechsten Christustag in
Basel wurden alle Erwartungen über-
troffen: Die Veranstalter hatten mit
30.000 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern gerechnet, doch es kamen am
13. Juni 40.000 vorwiegend evangeli-
kale Christen ins grösste Schweizer
Fussballstadion. Tausende mussten
abgewiesen werden, weil es keinen
Platz mehr im St. Jakob Park oder in
einer benachbarten Sportanlage mehr
hatte.

Der sechste Christustag in der
Schweiz seit 1980 war ein riesiger und

mehrstündiger Festgottesdienst. Die
Teilnehmer waren altersmässig gut
durchmischt, die Tribünen des grössten
Schweizer Fussballstadions bis auf den

letzten Platz besetzt. Unter dem Tribü-
nendach hing ein riesiges weisses Kreuz.
Auf grossen Spruchbändern war zu le-

sen: "Wir predigen nicht uns selbst, son-
dern Jesus Christus als den Herrn."

Kreuz aus Gemeindefahnen
Ein Höhepunkt war der Einzug von

2.786 Gemeindefahnen aus der Schweiz.
Sie formierten sich auf dem Fussballfeld
zu einem grossen Kreuz, in dessen Mit-
telpunkt eine einzelne Schweizerfahne
wehte. Zu dieser gesellten sich dann, be-

gleitet vom Jubel der Teilnehmer und

Teilnehmerinnen, 117 ausländische Fah-

nenträgerinnen und -träger, die in der
Schweiz leben und ihre Nationalflaggen
mitgebracht hatten.

Die Fahnen stünden für das Engage-
ment der Christen, für die Schweiz, ihre
Gemeinden, ihre Behörden und ihre Ein-
wohner zu beten, betonten die Veran-
stalter.

"Sind kein christliches Volk mehr"
Christustag-Präsident Max Schlüpfer

sagte, class mit dem Christustag eine
Antwort auf die zunehmende Orientie-
rungslosigkeit der Gesellschaft gegeben
werden solle. Im Zuge von persönlicher
Selbstverwirklichung und Freiheit wtir-
den christliche Grundwerte und Über-

Zeugungen mehr und mehr über Bord
geworfen. Das eigene Glück gelte als
der einzige feste Wert.

Pastor Karl Albietz von der Freien

evangelischen Gemeinde Wetzikon ZH.
einer der Hauptinitiatoren der ersten
Christustage, kam in seiner Predigt zum
Schluss, die Christen müssten sich ein-

gestehen, dass sie in den 2000 Jahren
ihrer Geschichte versagt hätten. Und:
Die Schweiz sei in ein "geistliches Ko-
ma" gefallen: "Wir sind kein christliches
Volk mehr. Wir müssen erst wieder 1er-

nen, den Glauben offensiv zu verktin-
den. wie damals die ersten Christen."

"Ohne Superstars"
Programmkoordinator Hanspeter Nii-

esch wollte nicht ausschliessen. dass der

Papstbesuch eine religiöse Stimmung
entfacht haben könnte, die auch dem

Christustag genützt haben könnte, wobei
der Christustag notabene "ohne Super-
stars auskommt", wie er andeutungsvoll
hinzufügte. - Am 6. Juni hatten im Bei-
sein von Papst Johannes Paul II. 70.000
Menschen in Bern im Rahmen des ersten
nationalen katholischen Jugendtreffens
eine Messe gefeiert.

Organisiert worden war der Christus-
tag von der Schweizerischen Evangeli-
sehen Allianz, der Fe'dération Romande
des Eglises et Oeuvres Evange'liques.
dem Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund und dem Verband evange-
lischer Freikirchen und Gemeinden.

Vielfältig gemeinsam
Christustage verstehen sich als ein

öffentliches Zeugnis von Christen aus

D/e 2.787 Fa/men a//er Sc/nre/zer Ge-
mezWcn azz/ z/ezzz Rcwen c/e.v grossen
Sc/ztrezzer Fzz.«7;<rz//.s?azfzo//.s' z/z ßtz.ve/.

fßzVt/: CzVz'c)

evangelischen Freikirchen, reformierten
Landeskirchen und christlichen Organi-
sationen für ihren Glauben an Jesus

Christus. Sie wollen zum Ausdruck brin-
gen. dass Evangelische trotz ihrer Viel-
fait gemeinsame Anliegen haben. Der
Grossanlass sollte dazu ermutigen, sich
der Sorgen der Menschen in der eigenen
Umgebung anzunehmen und sich für das

Gemeinwohl einzusetzen, (kipa)

Eucharistisches Jahr. - Vom bevor-
stehenden "Eucharistischen Jahr" er-
wartet Papst Johannes Paul II. neue Im-
pulse für das Leben und Wirken der
Kirche in der Welt. Die Eucharistie bil-
de Zentrum und Höhepunkt des Lebens
der Kirche und des Christen, sie sei ei-
ne unverzichtbare Voraussetzung für
eine wirksame Neuevangelisierung,
sagte das Kirchenoberhaupt am 13. Ju-
ni. (kipa)

Nicht mit Gewalt. - Die derzeitige
Krise des Islam lässt sich nach Ansicht
des tunesischen Bischofs Fouad Twal
nicht mit Krieg und Gewalt, sondern

nur im Dialog überwinden. Die "Kultur
des Dialogs" sei ein Gegenmittel gegen
den Fundamentalismus, das bereits in
den Schulen, Kirchen und Moscheen
angewendet werden müsse, sagte der
katholische Oberhirte in einem Inter-
view, (kipa)

"Froher Aufbruch". - Als "Zeichen
frohen Aufbruchs" hat Papst Johannes
Paul II. das Jugendtreffen in die
Schweiz bezeichnet, zu dem er am 5./6.
Juni seine 203. Auslandsreise unter-
nommen hatte. Es sei ein "Moment von
grossem geistlichem Enthusiasmus"

gewesen, (kipa)

"Neues Pfingsten". - Als ein "neues

Pfingsten" hat die Vatikanzeitung
"L'Osservatore Romano" den unerwar-
tet grossen Erfolg der Papstreise in die
Schweiz gepriesen. Dem Papst sei es

gelungen, mit seinem Herzschlag die

angeblich so kühlen Schweizer zu er-
wärmen, schrieb die Papstzeitung und
widmete dem Jugendtreffen sechs Sei-
ten seiner Ausgabe vom 8. Juni, (kipa)

Kein Konsens. - Die irische EU-
Präsidentschaft sieht keinen Konsens
zur Erwähnung des Christentums in der
Präambel der künftigen EU-Verfas-
sung. Obwohl sich mehrere EU-Staaten
dafür ausgesprochen hätten, gebe es

darüber kein Zeichen der Einigkeit,
hiess es am 13. Juni, (kipa)

Multireligiös. - Im indischen Bundes-
Staat Orissa ist ein multireligiöses Hei-
ligtum für Christen. Hindus und Musli-
me errichtet worden. Ein 76-jähriger
Geschäftsmann stiftete das Heiligtum
in der Hauptstadt Bhubaneswar, um
damit Frieden und Versöhnung unter
den Religionen zu fördern, (kipa)

kipa yy q r h E
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Pierre Bürcher kritisiert Doppelstruktur
Lausanner Weihbischof neu in Kongregation für die orientalischen Kirchen

Freiburg i. Ü. - Pierre Bürcher (59),
Weihbischof des Bistums Lausanne-
Genf-Freiburg, wird neu Mitglied der
Kongregation für die orientalischen
Kirchen. Diözesanbischof Bernard
Genoud hat mit Wirkung auf den 31.

August 2004 beschlossen, den Weihbi-
schof von seiner Verantwortung für
das Bischofsvikariat des Kantons
Waadt zu entlasten, die er seit über
zehn Jahren ausgeübt hat. Diese soll
neu von Generalvikar Rérny Berchier
wahrgenommen werden.

An einer Pressekonferenz am 14. Juni
in Freiburg sprach Bürcher von mehr
oder weniger offenen Konflikten in der
katholischen Kirche Waadt.

Die katholische Kirche in der Schweiz
ist nach einer Doppelstruktur organi-
siert: einerseits kirchenrechtlich nach
dem hierarchischen Prinzip der Bischöfe
und Priester und andererseits staatskir-
chenrechtlich nach demokratischen Prin-
zipien. 1970 wurde das Statut der Katho-

VVW/zßz.tc/zo/ P/erre ßz'zrc/zez' (APfre).
ßz'.sr/zo/ ßerzzczzr/ Gezzozz/7 (rec/zt.y) zz/zzi

Genera/WAw Rüzzzv ßerc/z/er voz' z/czz

/V/rv/zcz; z'z; P/'czßzzzg. (ß/W; CzVzT)

(Noch) nicht verabschiedet
Bern. - Eine vorbereitete Erklärung
an den Basler Bischof Kurt Koch,
welche die Aufhebung des Pflichtzöli-
bats und die Ordination von Frauen
fordert, ist vom Kirchenparlament
des Kantons Bern nicht verabschiedet
worden. Sie wurde am 12. Juni in die
Vernehmlassung geschickt.

Die Stossrichtung der von einer Syn-
odalen-Gruppe vorbereiteten Erklärung
ist zwar grundsätzlich kaum in Frage
gestellt worden. Eine grosse Mehrheit
stiess sich jedoch am Ton des Papiers
und kritisierte, dieses sei im Vorfeld der

Synode zu wenig abgestützt worden. Die
Erklärung wird in die (kirchliche) Ver-
nehmlassung geschickt und soll im
Herbst 2004 an der Synode thematisch
wieder aufgenommen werden, (kipa)

liken für den Kanton Waadt verabschie-
det. Damals sei in der Kantonalkirche
mit dem Bischofsvikariat einerseits und
dem Verband der katholischen Pfarreien
des Kantons Waadt ("Fédération des pa-
roisses catholiques du canton de Vaud")
andererseits eine Doppelstruktur entstan-
den, die nach Ansicht Bürchers
"unkonstruktiv" ist.

Nach reformiertem Muster
In den vergangenen Jahrzehnten seien

viele Lösungsversuche angegangen wor-
den - "leider ohne grossen Erfolg", so

Bürcher, und er beklagte vor den Journa-
listen: "Der Verband der Pfarreien sagt
doch von sich, er stehe im Dienst der

Seelsorge." Der Weihbischof anerkennt
die Verantwortung des Verbandes für
Verwaltung und den Finanzbereich. Die
Struktur des Verbandes sei aber ein Ab-
bild der evangelisch-reformierten Kirche
des Kantons Waadt. die auf einer demo-
kratischen Basis aufbaue. Das. was die-
ser Kirche keine Schwierigkeiten berei-
te, "entspricht nicht der grundlegenden
Struktur der katholischen Kirche".

Seit rund dreissig Jahren, so Bürcher,
führe die Nichtübereinstimmung zwi-
sehen der im Statut der Waadtländer
Kirche grundgelegten Struktur und der
Struktur der katholischen Universalkir-
che zu Spannungen zwischen den Fi-
nanzverantwortlichen und gewissen
Seelsorgeverantwortlichen - "und im
Besonderen mit dem Bischofsvikariat".
Man müsse anerkennen, dass die ver-
schiedenen Auffassungen von Kirchlich-
keit zu "Konflikten zwischen Personen"

geführt hätten, sagte Bürcher. (kipa)

Das Zitat
Wenn es so wäre. - "Vor dem Besuch
des Papstes hiess es von Seiten der Bi-
schöfe, es sei nicht der richtige Zeit-
punkt, die aufgeworfenen heissen Eisen
zu diskutieren. Während des Besuchs
des Papstes seien die Themen auch
nicht zur Sprache gekommen, hiess es

später. Nicht nur fatal, sondern auch

verlogen wäre nun eines: Wenn der
vermeintlich grosse Erfolg des Jugend-
treffens in die Richtung interpretiert
würde, dass die kritischen Fragen eini-
ger weniger quasi von den Menschen-
massen beantwortet worden seien.
Wenn es so wäre, wären die Jugendli-
chen für die Kirchenpolitik miss-
braucht worden."

Ma«/z/as M«7/er, Péy/zz/cZzVz/i.v/cz/cz- c/ev

(Dczzr.vc/z-jSc/zvvez'zer /nferae/raefzos
Pflr/zo.farz/Jz.c/z, ezzzem Fora;« /zz> r/z'e

/V't'.v.vcagezzZzzr Fz'/za nac/z r/ezzz Jt/ge/zrf-
?rc//é/z zz/zc/ Jezrz Pfl/zvPzc.szz/'/z vom 5./6.
/;/«/. (X'zprz)

Daten & Termine
Bis 17. Oktober 2004. - Mit einer

grossen Ausstellung im Grossmünster
gedenkt man in Zürich des 500. Ge-

burtstages des Reformators Heinrich
Bullinger. Dieser übernahm von
Zwingli die Führung der reformierten
Zürcher Kirche. Es gehe bei den Ge-

denkveranstaltungen nicht um eine

"Heiligsprechung" Bullingers, sondern

man wolle vielmehr etwas von der

geistigen Ausstrahlung Zürichs zeigen,
die der wirtschaftlichen Geltung seit
dem 19. Jahrhundert vorausgegangen
sei, wurde bei der Ausstellungseröff-
nung betont. "Wir wollen, dass Zürich
auch ein geistiges Gesicht hat", unter-
strich der Zürcher Kirchenratspräsident
Ruedi Reich, (kipa)
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Eine besondere Geschichte
Ein kurzer Blick in die Geschichte der Beziehungen
zwischen der Schweiz und dem Heiligen Stuhl zeigt
auf, dass diese Beziehungen schon immer Auffäl-

ligkeiten und Besonderheiten aufwiesen.'' Als 1586

im Rahmen der tridentinischen Reformbemühungen
mit Giovanni Battista Santonio der erste ständige

Nuntius bei den katholischen Schweizer Orten in Lu-

zern Wohnsitz nahm, stiess er vor allem beim reform-

unwilligen Klerus auf Widerstand. Selbst die reform-
bereite weltliche Gewalt schätzte sein Vorgehen als zu
forsch ein. Ein gutes Einvernehmen zwischen den Lu-

zerner Nuntien und den katholischen Orten konnte
ab 1600 gefunden werden, aber nur für wenige Jahr-
zehnte. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts nahmen

die Eingriffe von staatlicher Seite zu, die Reglemen-

tierung nahm zu. Auch die katholischen Orte weite-

ten ihre Tätigkeit und ihre Aufgaben aus, was zu ei-

nem erhöhten Geldbedarf führte, was zur Folge hatte,
dass die weltliche Führungsschicht die wohlhabende

Kirche nicht zuletzt als Steuerreservoir und staatliches

Disziplinierungsinstrument einsetzen wollte. Römi-
sehe Abwehrversuche hatten einen schweren Stand.

Die Luzerner Nuntien konnten auch die kaum vor-
handendene Führung der Konstanzer Bischöfe wett-
machen, die sich im Allgemeinen an der Schweizer

Quart, einem beachtlichen Anteil des Bistums Kon-

stanz, nicht besonders interessiert zeigten.

Papsttreue und Widerborstigkeit
Papsttreue und Widerborstigkeit schlössen sich be-

sonders in der Urschweiz nicht aus: Die Treue zum
katholischen Glauben war selbstverständlich, aber

man war nicht bereit, eigene Interessen, besonders

pekuniärer Art, deswegen zurückzusetzen.

Nach bemühenden Auseinandersetzungen um

Vorrang und Einfluss im 18. Jahrhundert musste nach

dem Einmarsch der Franzosen der damalige Nuntius
Pietro Gravina 1798 ins Ausland flüchten, da ihm die

diplomatische Anerkennung entzogen wurde.

Eine neue Qualität erhielten die Beziehungen
zwischen der Schweiz und dem Kirchenstaat in der

Mediationszeit, indem 1803 der neue Nuntius Fabri-

zio Sceberras Testaferrata nicht nur bei den katholi-
sehen, sondern auch bei den gemischtkonfessionellen
Kantonen akkreditiert wurde, was einer Aufwertung
gleichkam. Damit war der Weg für eine Anerken-

nung des päpstlichen Vertreters durch den Bundes-

Staat von 1848, der die Glaubens- und Niederlas-

sungsfreiheit einführte, vorgespurt.
Nach den Vor-Kulturkämpfen in den 1830er

Jahren, in denen Nuntius Filippo de Angelis 1836
das liberale Luzern verliess und den Nuntiatursitz
nach Schwyz verlegte - erst nach dem konservativen

Umschwung des Jahres 1841 kehrte der Nuntius
dorthin zurück —, bildeten der Sonderbundskrieg und
die Gründung des Schweizerischen Bundesstaates

eine markante Zäsur in der Schweizer Diplomatie-
geschichte. Dem neuen Bundesstaat erteilte der Hei-

lige Stuhl indirekt eine Absage, indem seit 1848 nicht
mehr ein Nuntius, sondern nur noch ein Geschäfts-

träger nach Luzern entsandt wurde. Die Nicht-Verle-

gung der Residenz von Luzern nach Bern musste der

neue Schweizer Bundesstaat als Misstrauensvotum

auslegen, auch wenn die Kontakte der staatlichen

Behörden zu den einzelnen Geschäftsträgern durch-

aus gut waren.

Aufhebung der Luzerner Nuntiatur
Die hochgehenden Wogen des Kulturkampfes Anfang
der 1870er Jahre schliesslich führten zur Aufhebung
der Nuntiatur in Luzern: Nach der Enzyklika «Etsi

multa luctuosa», in der Pius IX. schweizerische Vor-

gänge heftig kritisierte, sah sich der Bundesrat ge-

nötigt, den päpstlichen Geschäftsträger Giovanni
Battista Agnozzi am 12. Dezember 1873 des Landes

zu verweisen. Dieser Schritt war dabei ein Kompro-
miss, denn durch dieses Bauernopfer wollte der Bun-
desrat im Rahmen der Verfassungsrevision das von
radikalen Kreisen angestrebte Nuntiaturverbot in der

Bundesverfassung verhindern.
Bereits im Zusammenhang mit der 1885 er-

folgten päpstlichen Ernennung von Friedrich Fiala

zum Bischof von Basel ergaben sich auf höchster

Ebene Kontakte zwischen Bundesrat und Papst. Nach

einer eigentlich rein innerkirchlichen Sondermis-

sion eines päpstlichen Delegaten in der Schweiz im
Rahmen des Ersten Weltkrieges zur Förderung von
Friedensbemühungen und konkreten Regelungen von

Interniertenfragen ^ war schliesslich der katholische

Bundesrat Giuseppe Motta Auslöser dafür, dass mit
Giuseppe Marchioni 1920 ein päpstlicher Nuntius in
Bern Einzug hielt, jedoch ohne entsprechende Ver-

tretung der Eidgenossenschaft beim Vatikan.® Nach

anfänglichen Turbulenzen um Besuche Marchionis
bei Kantonsregierungen, die auch protestantische
Sensibilitäten auslösten,'' entwickelte sich eine un-
verkrampfte Zusammenarbeit zwischen den Nuntien
und den Schweizer Behörden, die besonders in der

für beide Kleinstaaten bedrängten Situation des

Zweiten Weltkriegs eng wurde. Beide Kleinstaaten

aber hatten in den Kriegsjahren kaum Handlungs-
möglichkeiten, eine Tatsache, die gerade in den Dis-
kussion der letzten Jahre über die Rolle der Schweiz

und des Vatikans im Zweiten Weltkrieg weitgehend
übersehen wurde.'"

Der Sonderfall Schweiz
Erst die Irrungen und Wirrungen um die Ernennung
von Wolfgang Haas zum Churer Weihbischof mit
Nachfolgerecht und dessen Amtsausübung führten
1991 dazu, dass dem damaligen Berner Nuntius
Eduardo Rovida, der sich der Tücken der Haas-

Ernennung wohl bewusst war und mit grosser Wahr-

KIRCHE
UND STAAT

Beziehungen zum Vatikan, in:

NZZaS 30. Mai 2004, S. 15.

^Zur Geschichte der päpst-
liehen Vertretung beim

katholischen Vorort Luzern

vom 16. bis ins 19. Jahr-
hundert siehe: Urban Fink:

Die Luzerner Nuntiatur
1586-1873. Zur Behördenge-
schichte und Quellenkunde
der päpstlichen Diplomatie in

der Schweiz, Luzern-Stuttgart
1997. Eine Kurzfassung der
Geschichte und des aktuellen
Standes der Schweizer Aus-

senvertretungen findet sich

bei: Claude Altermatt: Zwei

Jahrhunderte Schweizer Aus-

senvertretungen 1798-1998.

Herausgegeben vom Eid-

genössisches Departement
für auswärtige Angelegen-
heiten, Bern 1998.
* Der Bundesrat gewährte
dem Heiligen Stuhl damals

Erleichterungen im diplomati-
sehen Verkehr zur Regelung
der Seelsorge von Kriegs-
gefangenen und zur Durch-

führung einer aktiven Frie-

denspolitik (Fabrizio Panzera:

Benedetto XV® la Svizzera

negli anni del la Grande

Guerra, in: Schweizerische

Zeitschrift für Geschichte 43

[1993], 321-340).
® Siehe dazu: Karl Kistler: Die

Wiedererrichtung der Nun-
tiatur in der Schweiz (1920).
Ein Beitrag zur Schwei-

zerischen Kirchenpolitik
1914-1920, Bern-Frank-

furt a. M. 1974.

' Claude Altermatt: Protocole
et politique intérieure. La

question de la préséance du

nonce et son retentissement
politico-confessionel
1920-1953, in: Schwei-

zerische Zeitschrift für Ge-

schichte 34 (1984), 223-232.
Urban Fink: Die Berner

Nuntiatur: Infozentrum und

Brücke zwischen zwei Klein-
Staaten in Bedrängnis, in:

Victor Conzemius (Hrsg.):
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Schweizer Katholizismus
1933-1945. Eine Konfessions-
kultur zwischen Abkapselung
und Solidarität, Zürich ^2003,

553-597.
" Wie Anm. 2.

'Wgl. die Grussbotschaft

von Bundespräsident Joseph
Deiss anlässlich des Empfangs

von Johannes Paul II. auf dem

Militärflugplatz Payerne vom
5. Juni 2004, in: SKZ 172

(2004), S. 451.

scheinlichkeit auch in diesem Sinne nach Rom rap-
portiert hatte (die Akten dazu sind natürlich noch

nicht einsehbar), mit Jenö Staehelin erstmals ein

Schweizer Gesandter in Sondermission gegenüber-

gestellt wurde. «Unter Rücksichtnahme auf protestan-
tische Befindlichkeiten — evangelische Parlamentarier

warnten vor einer Bevorzugung der katholischen Kir-
che - wurde Staehelin nur als Sonderbotschafter

akkreditiert.»" Die bisherigen Sonderbotschafter wa-

ren ausserdem alle nichtkatholisch, was bis zur Ablö-

sung von Bischof Wolfgang Haas den Vorteil hatte,

weder auf die Seite der Haas-Befürwortern noch der

Haas-Kritiker gezogen zu werden.

Die durch die umstrittene Ernennung von
Wolfgang Haas ausgelöste bizarre diplomatische Si-

tuation - Papst Johannes Paul II. wusste im Übrigen

um die gravierende innerkirchliche Situation in der

Schweiz und versuchte offensichtlich relativ frühzei-

tig, Remedur zu schaffen - wird nun im Zusammen-

hang mit dem zweiten Besuch des Polenpapstes in der

Eidgenossenschaft von Seiten der Eidgenossenschaft

gemäss der offiziellen Ankündigung von Bundesprä-
sident Joseph Deiss vom Samstag, den 5. Juni 2004,
normalisiert.'" Damit hat der «Sonderfall Schweiz»

auch in diesem Punkt ein Ende gefunden.
Urban Fink-Wagner

SCHWEIZERISCHE KI RC H E N G ES C H IC H T E

BERICHT Am
24. April 2004 hielt die Vereinigung für

Schweizerische Kirchengeschichte in der Ka-

tholischen Universitätsgemeinde, Alpenegg-
Strasse 5, Bern, unter ihrem Präsidenten Mariano

Delgado die Jahresversammlung ab. Hauptpunkt war
die Beratung und Genehmigung der Statuten mit
einer gewichtigen Neuerung: Die Vereinszeitschrift

wird neu unter dem Titel «Schweizerische Zeitschrift
für Religions- und Kulturgeschichte» erscheinen. In
der Diskussion standen sich zwei klare Meinungen
gegenüber. Die eine Seite wollte den Begriff Kirchen-

geschichte durch Religions- und Kulturgeschichte er-

setzen, da die Kirchengeschichte an den Universitäten

nur noch ein Randdasein führe und zu verschwinden
drohe. Andere plädierten für Beibehaltung dieses Be-

griffs. Der Ausdruck Kulturgeschichte sei zu verwa-

Das Bistum Basel in der frühen Neuzeit
In der vom Strassburger Verlag «Éditions du Signe» herausgegebenen Reihe illus-

trierter Hefte zu mehreren Bistumsgeschichten liegt für das Bistum Basel seit kur-
zem das Heft für den Zeitraum der frühen Neuzeit vor:' von der Reformation bis

zur Französischen Revolution, ein Einschnitt sondergleichen, verlor das alte Bistum
Basel damals mit dem Oberelsass doch die Hälfte seines Gebiets. Der französischen

Geschichtsschreibung verpflichtet, schenkt Jean-Claude Rebetez seine Aufmerk-
samkeit nicht nur den Institutionen, sondern auch dem Alltag und der Kultur.' So

finden sich ausführliche und geradezu spannende Kapitel über die Gemeindeprie-
ster und das Gemeindeleben (der Gläubigen) wie über Kirchenarchitektur und
sakrale Kunst. Behandelt werden aber auch religiöse Minderheiten, so im Kapitel
über das 17. und 18. Jahrhundert der Jansenismus, die Hexenprozesse, die Wieder-
täufer (Mennoniten) und die Juden. Was über das erste Heft gesagt wurde, gilt auch

für das zweite: «Text und Bilder machen das Heft zu einer Informationsquelle ers-
ten Ranges.»' Rolf Weibei

' Das Heft, das die Zeit vom spätantiken Bistum Äugst bis zum Konzil von Basel und also das

Mittelalter behandelt, erschien 1999; sein Verfasser ist P. Gregor Jäggi OSB.
* Das Bistum Basel in seiner Geschichte. Beginn der Neuzeit (16.-18. Jahrhundert) und

während der Revolution. Von Jean-Claude Rebetez (unter Mitarbeit von Philippe Froidevaux,
Jean-Luc Eichenlaub, Benoît Jordan und Jérôme Raimbault), Éditions du Signe, Strasbourg 2003,
58 Seiten. Beide Hefte sind beim Bischöflichen Ordinariat, Postfach 216, 4501 Solothurn, er-
hältlich.
*Zoe Maria Isenring, Bistumsgeschichten, in: SKZ 171 (2003) Nr. 5, S. 76.

sehen. Zudem sollten gut eingeführte Zeitschriften
ihren Namen nicht ohne triftigen Grund ändern.

Trotz erheblichem Widerstand setzte sich der vor-
gesehene Titel mit Zweidrittelsmehrheit durch. Die
Zeitschrift strebt auch im Internet die vollständige
Dreisprachigkeit an.

Der Vorstand wurde für eine weitere Amts-

période bestätigt. Anstelle des verstorbenen Werner

Vogler wurde Franz Xaver Bischof, St. Gallen/Mün-
chen, zum neuen Aktuar gewählt. Francis Python gab

Rechenschaft über die finanzielle Lage der Vereini-

gung und konnte eine Vermögensvermehrung von
Fr. 1506.55 vermerken. Im vergangenen Vereinsjahr
konnte die Vereinigung neun Mitglieder aufnehmen

und hatte aus Altersgründen drei Austritte zu ver-
zeichnen.

Der Band 2004 der Vereinszeitschrift wird Auf-
sätze in den drei Landessprachen enthalten, ein breites

Spektrum umfassen und wie gewohnt im Spätherbst
erscheinen. Neu wird die Zeitschrift von der Academic

Press Fribourg herausgegeben. Dieser Wechsel drängte
sich nach der Auflösung der Zusammenarbeit zwi-
sehen dem Universitätsverlag Freiburg und dem Pau-

lusverlag auf. Mit einigem Kopfschütteln wurde das

Resultat der geforderten anonymen Beurteilung der

Vereinszeitschrift, um das von der Akademie für
Geisteswissenschaften geforderte Niveau zu erreichen,

zur Kenntnis genommen.
Der Nachmittag war Themen aus dem christ-

lich-jüdischen Verhältnis der Kriegs- und Nachkriegs-
zeit gewidmet. Zsolt Keller sprach über «Die Anfänge
der Christlich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft in der

Schweiz im Spannungsfeld zwischen politischem

Kampf und theologischer Annäherung», während

Daniel Sebastiani sich mit den Hilfsaktionen von
Altbundesrat Jean-Marie Musy zu Gunsten der Juden

im Winterhalbjahr 1944/45 befasste.

Alo/s Steiner
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Ei/z Goff orfer irfe/e Göffer? Zzz den izzeZscZzzc/zfzgezz ProWeme// uozz Poh/frfefs-
mus zzzzrf MozzofZzez'smzzs z'zzz Affen Orzenf rfnf s/c/z z'm /efzfezz Vrferfef/zz/zr/zzzzz-

<ferf eizze äusserst ferf/zo/fe Deöaffe entsponnen. UnZängsf szzzrf zioez suznnzze-
rezzrfe PzzZ'/zE'fzfzozzezz ersc/zi'enen: Das Bzzc/z i>on Mozz/rerf Oeznz'ng zzzzrf Kozzrrzrf

Sc/zzzzzrf zzz/orzzzzerf soc/züzzzrfzg z'zöer rfze refz'gzozzsgescJzz'c/zffzc/zezz Prozesse z'/zz

zzzzfzfce/z Israel, zzzzrf rfer Ägi/pfofoge /zzzz Ass/zzzzzzrz Zze/rfssf szc/z nzzregezzrf zzzz'f

zoezrferrezc/zezzrfezz Fo/gezz rfer «zzzosaz'sc/zezz LZzzferscZzez'rfzzzzg».

rpfnrmiprtA
presse
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K
|Z

Die «Reformierte
Presse» und die
«Schweizerische
Kirchenzeitung»
stellen monatlich
ein Buch der be-
sonderen Art vor.

Goff zzz/zi Göffer
Mart/'n Eeuenberger

Im Alten Testament proklamiert das berühmte Schema Israel (Dtn.
6, 4): Gott ist einer /ein einziger. Was derart bekannt wird, ist nicht
selbstverständlich und unstrittig. Einheit und gar Einzigkeit Gottes
stehen im antiken Israel nicht immer schon fest. Wie, wann und wo
sind sie gedacht und Konsens geworden, wie stellen sich die reli-
gionsgeschichtlichen Hintergründe und Ziele solcher Aussagen dar?

Mit solchen Fragestellungen beschäftigt sich der von
Manfred Oeming und Konrad Schmid edierte Sam-

melband, der auf eine Heidelberger Ringvorlesung
aus dem Jahr 2001 zurückgeht. Er erörtert nebst reli-
gionswissenschaftlichen und exegetischen Grund-
satzfragen einige besonders aufschlussreiche alttes-
tarnentliche Überlieferungsbereiche.
Behandelt werden zunächst methodologische und
konzeptionelle Fragen von Monotheismus und Po-

lytheismus: Welches sind angemessene begriffliche
Kategorien (Ahn)? Welche Differenzierungen und
Konzeptualisierungen liegen in der Religions- und
Literaturgeschichte Israels vor (Schmid)? Welche mo-
notheistischen Spielformen finden sich in den alt-
testamentlichen Schriften (Knauf)? Danach kommen
einzelne Herausbildungen monotheistischer Paradig-
men im Alten Testament zur Sprache, und zwar im Bereich der

Schriftpropheten (Frevel), der deuteronomistischen Jhwh-allein-Be-

wegung (Lang), der Elia-Überlieferung (Köckert) sowie des ausge-
reiften deuterojesajanischen Entwurfs (Albani). Sachgemäss und im
Einklang mit neueren Forschungstendenzen spielen dabei oft reli-
gionsgeschichtliche «Primärquellen», die aus Israel wie dem Alten
Orient bekannt geworden sind, sowie ihre Auswertung eine wichti-
ge Rolle. Auch der altorientalische Kontext erfährt eigens Beachtung
(Levine). Einschlägige Seitenblicke auf die jüdische Kolonie in Ele-

phantine (Becking) und den Konnex von Götterbildern und Bilder-
verbot (Niehr), schliesslich ein ethnopsychoanalytischer Ausblick

•i: Manfred Oeming, Konrad Schmid (Hg.): Der eine Gott und die Götter. Polytheismus und

Monotheismus im antiken Israel. TVZ Verlag, Zürich 2003, 270 Seiten, Fr. 54.- (Fortsetzungs-

preise: Fr. 48.80).

« Jan Assmann: Die mosaische Unterscheidung oder der Preis des Monotheismus. Carl Hanser

Verlag, München 2003.286 Seiten, Fr. 34.60.

Martin Leuenberger ist Vikar in der Zürcher Grossmünstergemeinde.

(Maciejewski) beschliessen das monotheistische Spektrum. Eine Be-

urteilung hat zunächst die unterschiedliche Qualität der Artikel zu
konstatieren. Hervorzuheben gilt es einerseits die methodologischen
Klärungen, die überholte Kategorien entlarven und sachgerecht wei-
terentwickeln. Andererseits sind die materialen Beiträge zu den alt-
testamentlichen Bereichen zu nennen. Sie informieren fundiert und

recht repräsentativ über den gegenwärtigen Stand
der Forschung im (vorab) deutschsprachigen Raum
und verdeutlichen den Wandel, der sich in den letzten
zwei Dutzend Jahren vollzogen hat: von einer isola-
tionistischen und monolithischen Monotheismus-
sieht hin zu kontextoffeneren, differenzierten und
vielschichtigen Entwicklungsmodellen. Wer sich

über den aktuellen Forschungsstand zum Poly-/Mo-
notheismus-Diskurs im antiken Israel informieren
will, findet die aktuellste Zusammenschau in diesem
übersichtlichen und kundigen Band.

Ungleich weitere Horizonte nimmt Jan Assmann in
den Blick, wenn er aus der Sicht der Ägyptologie nach

den Folgen fragt, die die «mosaische Unterscheidung»
zeitigt. Sie ist eine »regulative Idee« und bezeichnet
die Wende von polytheistischen zu monotheistischen

Religionen generell, hat also mit Mose und historischen Ereignissen
nichts zu tun, wie Assmann betont (im Anschluss an sein Buch «Mo-
ses der Ägypter», das heftige Kontroversen auslöste). Zentral ist die

Unterscheidung zwischen wahr und falsch - mit allen Implikationen,
denen Assmann in der Geistesgeschichte Ägyptens und Israels nach-

geht: dem Problem der Intoleranz, dem Monotheismus als Gegen-

religion und dem rezeptionsgeschichtlichen Kampf der Erinnerungen
(besonders bei Freud). Die wichtigsten Einsichten werden abschlies-
send als vier psychohistorische Konsequenzen zusammengefasst.

Die weitgespannten Überlegungen lesen sich sehr spannend und

regen zum Weiterdenken an. Sie sind allerdings auch anspruchsvoll,
erfordern doch die religionsgeschichtlich oft kühnen, um nicht zu sa-

gen abenteuerlichen Bögen eine eigenständige und kritische Lektüre.
Diese wird erleichtert durch die im Anhang abgedruckten fünf (kriti-
sehen) Rezensionen. So vermittelt der Band einen bequemen Ein- und
instruktiven Überblick zu den Fragestellungen rund um Poly- und
Monotheismus, die der Heidelberger Ägyptologe mit seiner «mosai-
sehen Unterscheidung» angestossen hat.
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ALLE BISTÜMER

Telegramm von Papst Johannes Paul II.
(Originaltext auf Französisch)
An Mgr. Amédée Grab, Bischof von Chur,
Präsident der Schweizer Bischofskonferenz
Am Tag nach meinem Aufenthalt in der
Schweiz möchte ich Ihnen ganz besonders
für Ihren herzlichen Empfang und die Sorg-
fait danken, mit der Sie mit Mgr. Kurt Koch,
Bischof von Basel, und seinem Weihbischof,
Mgr. Denis Theurillat, meinen Besuch in Ihrem
Land vorbereitet haben. Ich danke ebenfalls

allen Schweizer Bischöfen für ihren brüder-
liehen Empfang und ihr Engagement für eine

erneuerte Evangelisierung, besonders gegen-
über den Jugendlichen, deren Enthusiasmus
und spirituelle Erwartungen ich erfahren
durfte. Mit der Bitte, all jenen meinen Dank
und die Zusicherung meines Gebetes zu

übermitteln, die sich an der Vorbereitung
dieser Begegnung beteiligten, und all jenen,
die daran teilnahmen, sowie allen Schweizer

Gläubigen erneuere ich voller Zuneigung
meinen päpstlichen Segen.

loannes Pou/us PP. //

Brief von Mgr. Amédée Grab,
im Namen der Schweizer Bischofs-
konferenz (Originaltext auf Italienisch)
An Seine Heiligkeit
Papst Johannes Paul II.

Heiliger Vater
Wir grüssen Sie herzlich mit einem Herz
voller Freude und Licht für die vergangenen
Tage, die Sie mit uns hier in der Schweiz ver-
bracht haben. Erlauben Sie uns, Ihnen unsere

grosse Dankbarkeit und Zufriedenheit für Ihr
Kommen in unser Land vom vergangenen
Samstag und Sonntag auszudrücken.
Wer in der grossen Menge von Leuten am

Sonntag in die einzelnen Gesichter schaute,
fand Lächeln und Freude auf allen Gesichtern

geschrieben!
Heiliger Vater, wir danken Ihnen für Ihr Korn-

men, mit dem Sie uns einen Anstoss zur
Hoffung und eine Ermutigung für die Kirche
in der Schweiz zu geben vermochten. Trotz
einiger während den Vorbereitungen Ihres
Besuches gemachten Kritiken haben auch

die Medien die Botschaft verstanden, für die
Sie sich einsetzen: Die Kraft des Christen-
turns wohnt nicht in der äusseren Erschei-

nung, sondern in der spirituellen Wirklich-
keit, die neue Dimensionen öffnet und den

Menschen vom Egoismus befreit. Es ist wun-
derbar festzustellen, wie sehr die Medien sich

zum Echo Ihrer Botschaft des Evangeliums
machten.

Heiliger Vater, wir danken Ihnen ebenfalls

für Ihr Telegramm, welches uns dienstags er-
reichte. Wenn wir diese Worte voller Freude
und Hoffung schreiben können, dann ist es

Ihre Gegenwart auf helvetischem Boden und

Ihre ermutigende Botschaft, die die Herzen
und Seelen der Schweizerinnen und Schwei-

zer zu berühren vermochten.
Indem wir Sie um Ihren väterlichen Segen

bitten und Ihnen nochmals für alles danken,
wünschen wir Ihnen viel Kraft für Ihren wei-
teren schwierigen Weg und den göttlichen
Segen für Ihre hohe Sendung. Im Namen
aller Mitglieder der Schweizer Bischofskon-
ferenz grüsse ich Sie brüderlich und hoch-

achtungsvoll.
Freiburg, 8. Juni 2004

+ Amédée Grab OSB

Präsident der Schweizer
Bischofskonferenz
und Bischof von Chur

BISTUM BASEL

Ausschreibungen
Die auf den I. Juli 2004 vakant werdende
Pfarrstelle ßr/s/acb (BL) und die bereits va-
kante Pfarrstelle Wah/en (BL) werden zusam-

men für einen Pfarrer oder einen Gemeinde-
leiter/eine Gemeindeleiterin zur Wiederbe-
Setzung ausgeschrieben (siehe Inserat).
Die auf den I. August 2004 vakant werdende
Pfarrstelle Neuhe/m (ZG) im Seelsorgever-
band Menzingen-Neuheim wird für einen
Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/eine Ge-
meindeleiterin zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben (siehe Inserat).
Die auf den IS. August 2005 vakant werden-
de Pfarrstelle Huttw// (BE) wird für einen
Pfarrer zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Die auf den I. Oktober 2004 vakant werden-
de Pfarrstelle Wegg/s (LU) im Seelsorge-
verband der Seegemeinden wird für einen
Pfarrer zur Wiederbesetzung ausgeschrieben
(siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

zum 15. August 2004 beim Diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn, oder
E-Mail personalamt@bistum-basel.ch

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab ernannte:
Dekan Bruno Werder, Pfarrer in Schattdorf,
zusätzlich zum Pfarradministrator der Pfar-

rei Bürglen (UR) (ab I.Juli 2004), und Pfarr-

Résignât Kar/ Muoser ab gleichem Datum
zum priesterlichen Mitarbeiter der Pfarrei

Bürglen;
Andreas /Vt/esen, bisher Vikar der Pfarrei Küss-

nacht a. R. (SZ), neu zum Vikar der Pfarrei
Liebfrauen in Zürich (ab I. August 2004);
P. Gerbard Sto// OSB, Pfarrvikar in Egg und

Willerzell (Einsiedeln), zusätzlich zum Pfarr-
administrator der Pfarrei Einsiedeln (SZ) (ab
I. August 2004). Bischöfliche Kanz/e/

BISTUM ST. GALLEN

Institutio und Diakonenweihe
Diözesanbischof Ivo Fürer wird sieben Frau-

en und Männern die Institutio erteilen, das

heisst sie als Pastoralassistentinnen und Pas-

toralassistenten in den kirchlichen Dienst im
Bistum aufnehmen. Die Feier mit Eucharistie
findet am Samstag, 26. Juni, um 17.30 Uhr in

der Antonius-Kirche in Diepoldsau-Schmitter
statt. Die Institutio erhalten: Dr. Beate ßoes,

Esther Riithemann, Ju/iane Schulz, Franz Wag-

net K/aus Gremminge/; Martin Pau/us, Roy Ven-

gathanam.
Am Sonntag, 27. Juni, weiht Bischof Ivo vier
Männer zu Diakonen: Die drei Pastoralassis-

tenten Eck Hôrhageç Eschenbach (SG); Rein-

hard Knirsch, Montlingen; Alexander Schmid,

Mosnang, werden Ständige Diakone. Br. Jo-

seph-Maria Schnider OSB, Uznach, wird im

Hinblick auf die Priesterweihe zum Diakon

geweiht. Die Feier findet um 15 Uhr in der
Kathedrale statt.

Dekane ernannt
Im Bistum St. Gallen wurden die Neuwahlen
der Dekane für die Amtsdauer 2004 bis 2008

durchgeführt. Diözesanbischof Ivo Fürer hat

folgende Ernennungen vorgenommen:
Dekanat St. Gallen: Lorenz Becke/; St. Gallen-
Halden (neu);
Dekanat Rorschach: Paul Hutte/; Rorschach

(neu);
Dekanat Altstätten: Albert Riedere/; Altstät-
ten (neu);
Dekanat Sargans: Erich Gunt/i, Buchs (bisher);
Dekanat Uznach: Josef Manser (neu);
Dekanat Wil-Wattwil: Bernhard Sohme/; Mos-

nang (bisher);
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Dekanat Gossau: Josef Wirth, Flawil (bisher);
Dekanat Appenzell: Stephon Guggenbüh/, Ap-
penzell (bisher).

Diözesane Kirchenmusikschule
St. Gallen: Tag der offenen Tür
Die Diözesane Kirchenmusikschule St. Gallen

lädt am Samstag, 26. Juni, 13 bis 20.30 Uhr,

zum Tag der offenen Tür in den Klosterhof
ein. Die Schule bietet durch Orgelführung,
Unterrichtsbesuch, aktives Mitsingen und

Konzerte eine umfassende Gesamtschau ih-

res Bildungsangebotes. Schulleitung und Lehr-
kräfte stehen den ganzen Nachmittag für
Auskünfte und Studienberatungen zur Verfü-

gung. Das Aus- und Weiterbildungsangebot
der DKMS umfasst einerseits Einzelunterricht
in Gesang, Orgel, Dirigieren und Coaching
für Chorleiter. Daneben werden in Zusam-
menarbeit mit der Musikakademie St. Gallen

zweijährige Ausbildungslehrgänge mit Staat-

lieh anerkannten Abschlüssen für Kirchen-
musik C und B mit den Schwerpunkten
Orgel oder Chorleitung durchgeführt. Das

Angebot wird ergänzt durch Kurse für alle

Bereiche kirchenmusikalischer Arbeit von

der Gregorianik über Kantoren-, Orgel- und

Chorleitungsdienst bis zum Gospel und

Neuen Geistlichen Lied. In der schuleigenen
Bibliothek, welche dem St. Galler Biblio-
theksnetz angegliedert ist und über Internet
zugänglich ist, können persönliche Literatur-
beratungen vereinbart werden.

Prospekte und weitere Auskünfte: Hans

Eberhard, Schulleiter, Klosterhof 6b, Telefon
071 227 33 38, eberhard.hans@bluewin.ch

BISTUM SITTEN

Schliessung der Büros
der Bischöflichen Kanzlei
Vom 10. Juli bis 2. August 2004 werden die

Büros der Bischöflichen Kanzlei geschlossen
bleiben. Wichtige Angelegenheiten während
dieser Zeit sind schriftlich per Fax (027
329 18 36) oder auf den Telefonbeantworter
(027 3291818) mitzuteilen. Ein Pikettdienst
ist während dieser Zeit gewährleistet.
Wir danken allen für ihr Verständnis und

wünschen ebenfalls eine erholsame Ferien-

zeit. Bischöfliche Konziei

BILDUNG

Risk and Fun
Pubertät und R/s/fcover/ia/ten
yu^encMic/ie#*

Termin: 19. Juni 2004.

Ort: Paulus-Akademie, Zürich.
Inhalt: Die Tagung will Erwachsene über die

in der Pubertät und Adoleszenz zu bewälti-

genden Entwicklungsaufgaben informieren
und für die mit dem Risikoverhalten von Ju-

gendlichen zusammenhängenden Motivatio-
nen sensibilisieren. Sie soll aber auch Anre-

gungen vermitteln, wie Erwachsene sich Ju-

gendlichen gegenüber verhalten sollen, die

regelmässig Alkohol trinken oder kiffen, ein

riskantes Sexualverhalten zeigen, exzessiv
Medien konsumieren, unter Essstörungen
leiden, sich selber verletzen oder suizid-

gefährdet sind.

Auskunft: Paulus-Akademie, Carl-Spitteler-
Strasse 38, 8053 Zürich,Telefon 01 381 34 00,

www.paulus-akademie.ch

BÜCHER

Der teilnehmende Mönch

Das Wort Mönch kommt vom
griechischen Monachos, der allein

Lebende. Bruno Stephan Scherer
ist Benediktinermönch, und als

solcher lebt er in Gemeinschaft.

Abgesondert allerdings von der
«Welt» und ihr doch wieder ver-
bunden im Gebet, in der Schule, in

der Seelsorge, in der Forschung.
Und in diesem Milieu kann auch

die Berufung zum Dichter aufbre-
chen: seine Erfahrungen mit Gott,
mit den Menschen, in der Natur,
in der Einsamkeit, im Lärm der
Welt ins Wort fassen, ver-dichten,
dem Leser weiterschenken, damit

er daran Teil bekommt. So wird
der Mönch zum Teil-nehmer und

Teil-geber.

Beruf und Berufung
Als gegenwärtigen Beruf hat er
die Pfarrseelsorge, und zwar in

Beinwil, wo um 1100 lokale Adeli-

ge ein Benediktinerkloster grün-

deten. Dieses teilte das Schicksal

aller menschlichen Gründungen:
Auf- und Abstieg, Verschwinden
und Wiederanfang. 1554 starb es

aus, 1589 wurde es erneuert, 1636

übernahmen die Mönche den

Wallfahrtsort Mariastein und sie-

delten 1648 dorthin über. 1798

wurde Mariastein geplündert und

aufgehoben, 1804 wieder herge-
stellt, 1874/75 wieder aufgehoben,
ins Exil geschickt; seit 1941 kehren
die Mönche zurück als von den

Nazis Vertriebene aus dem Kon-

vent in Bregenz; 1970/71 wird das

Kloster staatsrechtlich wieder her-

gestellt.
Bruno Stephan Scherer aus Gret-
zenbach (SO) besuchte das Kolle-

gium Karl Borromäus in Altdorf,
das die Mariasteiner Mönche bis

1981 betreuten. Hier wuchsen die

Kloster- und die Dichter-Berufung,
denen Bruno Stephan Scherer treu
bleiben sollte. Er durfte sich dem

Studium der Germanistik, Kunst-

geschichte und Pädagogik widmen.
Zum Dissertationsthema wählte

er «Reinhold Schneider. Seine

Geisteswelt und Literaturbetrach-

tung», deren erster Teil «Tragik vor
dem Kreuz» im Duck erschien,
ebenso wie der dritte Teil, die Bib-

liographie (in Werke Band X), eine
reife Arbeit, der man das tiefe
Versenken in das Werk, die innere
Teilnahme am tragischen Leben,
die Gründung im Theologischen
anmerkt. Von daher stammt wohl
zum Teil das Mitfühlen mit aller
Kreatur, die Aufmerksamkeit auf
alles menschliche Geschehen, die

behutsame Annäherung an Krisen-

ereignisse und ihre Belichtung vom
Kreuz her. Keine schallende Hei-

terkeit, keine spöttische Ironie,
keine bissige Kulturkritik finden

wir in seinem Werk, wohl aber das

Erspüren dessen, was in der Natur,
in den Menschen, in Wirtschaft
und Politik vor sich geht, und das

behutsame Fassen in das Wort.
Dazu braucht es nicht vieler Wor-
te, aber wohl gewählter, sorgsam
gesetzter, die zu ganz unhastiger
Lektüre einladen. Und das alles

ohne gestelztes Gehaben, effekt-

haschende Formulierungen, Expe-
rimente - nein, im gehorsamen
Hinhören, was die deutsche Hoch-

Sprache Schönes bietet, wenn man
sie zu befragen weiss. So werden
die Texte zwar nicht leicht, aber

schlicht, ehrlich, oft auch packend.
Er war Lehrer am Gymnasium in

Altdorf, Seelsorger in Zürich, seit

zwanzig Jahren nun in Beinwil.
Nach Ausweis seiner Werke hat

er sein Monachos-Sein nicht zum
geruhsamen Rückzug gebraucht,
sondern zur Teilnahme an den

Menschen, die seiner Seelsorge
bedürfen, und Seelsorge ist auf

weite Strecken auch sein Dichten.

Vielfalt der Erfahrungsfelder
Dass Bruno Stephan Scherer im-

mer wieder mal aus seiner Zelle
ausbricht - ohne dabei seine in-

nere Gesammeltheit zu verlieren

- zeigen auch ein paar Texte, die

er andern Schriftstellern widmet.
Reinhold Schneider ist er immer
treu geblieben; er hat auch einen
Band der Gesammelten Werke
betreut (und dabei bittere Erfah-

rungen mit der Herausgeberschaft
machen müssen). Er beschreibt
zart eine letzte Klettgaufahrt mit
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der krebskranken Ruth Blum,
oder er schildert eine Begegnung
mit Arnold Kübler (samt 21 un-
veröffentlichten Zeichnungen des

Künstlers), die zeigt, wie Menschen

ganz verschiedener Herkunft und

Marschrichtung sich innerlich nahe

kommen.
Der Untertitel eines Aufsatzes
über Reinhold Schneider könnte
über seinem ganzen lyrischen
Werk stehen, das den Hauptteil
seines Schaffens ausmacht: weit
über dreissig Bändchen: Raum für
das Licht. In allem Dunkel, Nebel,
in aller Verdrossenheit, in allen

Lebenslagen möchte der Dichter
Raum schaffen für das Licht. Er

spricht als Mönch in «Die dritte
Stunde» und in «Die Pforte», aber

auch in «Die gläserne Kathedrale».
Das Licht als «Lichtspur Weg», in

Kunst und Musik, im All, in den

Jahreszeiten. Alles kann zum An-
lass werden, eine Sorge auszu-
drücken, ein Vertrauen zu wecken,
Dank zu sagen: erlebte und ima-

ginäre Landschaften, der Tag vom
Morgen bis Abend und Nacht, die

Jahreszeiten.
Und welche Kenntnis des Men-
sehen! Bei den Gedichten über
das Kind, für die Liebenden würde
man nicht unbedingt den Zöliba-
tären vermuten - aber sie zeigen,
wie dieser bewusste und auch

manchmal schmerzhaft empfun-
dene Verzicht nicht sauertöpfisch
oder neidvoll oder überstreng
machen muss, sondern ein tiefes

Nachfühlen ermöglicht, wenn man
sich nur einlässt. Eher traut man
einem Priester Worte für Kranke
und Trauernde zu - aber wie oft
klingen diese anderswo abgegrif-
fen, routiniert, von oben herab.

Nicht so hier: wiederum die echte
Teilnahme, der schlichte Zuspruch,
das gemeinsame Suchen des

Lichts. Einen schönen Überblick
bietet: «Verhülltes, enthülltes Ant-
litz - die Kirche. Gedichte und

Gebete» (Echter, Würzburg 1999).

Der Dichter geht anderswo dem

Kirchenjahr nach und weiss für
jeden Tag des Jahres einen Sinn-

spruch bereitzuhalten, knapp for-
muliert, träf, weil treffend. Und

immer scheinen für ihn wichtige
Persönlichkeiten durch: Gertrud

von Le Fort, Theodor Haecker,
Ladislaus Boros, Hans Urs von
Balthasar oder der fast vergessene
Urner Priester-Dichter Walter
Hauser oder Roger Schutz von
Taizé und Elisabeth von Dijon, de-

ren Texten entlang er seine eige-
nen Meditationen entfaltet. Gegen-

wärtig arbeitet er vor allem an der

spanischen und deutschen Mystik.
Manche Bändchen sind Verwand-

ten und Bekannten gewidmet, an

die er sich dankbar erinnert, und

köstlich sind die persönlichen
Widmungen, die er den Beschenk-

ten mit eigener Hand hinein-
schreibt. Die Bändchen sind, seien

sie nun ganz einfach oder kostba-

rer aufgemacht, immer geschmack-
voll gestaltet, oft mit künstleri-
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Pfarrei Bruder Klaus, Urdorf

E/ne Pfarre/ auf dem Weg

Für die Seelsorge in unserer
stadtnahen Kirchgemeinde im
zürcherischen Limmattal suchen
wir auf den Herbst 2004 oder
nach Vereinbarung einen

Pfarrer/Priester
Auf Sie warten eine Gemeinde mit rund 3000 Pfarrei-
angehörigen, eine kooperative und verantwortungs-
bewusste Kirchenpflege, ein engagierter Pastoral-
assistent, ein kompetentes und initiatives Kateche-
tinnen- und Katechetenteam, erfahrene Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in Pfarreisekretariat und
Sakristanendienst.

Sie verfügen über eine fundierte theologische und
seelsorgerische Ausbildung, Freude an der Gestal-
tung von Gottesdiensten und Begeisterung für die
Verkündigung in Predigt und Katechese sowie Fähig-
keiten in Pfarreiorganisation und Mitarbeiterführung.
Sie sind eine kontaktfreudige und teamfähige Per-
sönlichkeit mit entsprechender Erfahrung und Be-
reitschaft zur Jugend- und Erwachsenenarbeit sowie
zur ökumenischen Zusammenarbeit.

Die Anstellung und Besoldung erfolgt nach den
Richtlinien der Anstellungsordnung der römisch-
katholischen Körperschaft des Kantons Zürich.

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, richten Sie bitte
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen an die
Präsidentin der Wahlkommission, Frau H. Stocker, in
der Gyrhalden 8, 8902 Urdorf, Telefon 01 734 43 17.

Frau Stocker sowie auch unser Pastoralassistent
M. Kroiss, Telefon 01 734 56 00, erteilen Ihnen auch
gerne weitere Auskünfte.
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sehen Zeichnungen oder Fotogra-
fien, ja Kunstreproduktionen aus-

gestattet. Mehr und mehr fügt er
ihnen in Vor- oder Nachworten
Erläuterungen bei - nicht, weil die

Texte sonst nicht verständlich wä-

ren, sondern um dem Leser einen
zusätzlichen Zugang zu gewähren;
sie sind zugleich Selbstoffenba-

rungen des Dichters über seine

innersten Beweggründe. Die Be-

scheidenheit des Dichters sollte
nicht seine verborgene Grösse
übersehen machen.'

/so ßoumer

' Die noch erhältlichen Werke sind

über den Buchhandel oder über den

ILP-Verlag, Frau Theres Guzek, Frau-

holzstrasse 34, 6422 Steinen, erhält-
lieh.

Hauptfiguren
der christlichen
Überlieferung
Fernando und Gioia Lanzi, Das

Buch der Heiligen. Kunst, Symbole
und Geschichte. Grafiken im An-
hang von Ermanno Leso, Belser

Verlag und Verlag Katholisches

Bibelwerk, Stuttgart 2003, 237 S.

Innerhalb der kirchlichen Gemein-
schaft besteht zwischen den ver-
schiedenen Ländern ein Geben
und Nehmen, ein gegenseitiges
Lehren und Lernen, ein ständiger
Hinweis auf den Reichtum des

Evangeliums und die Werte der

Uberlieferung. Zeugnis dieses Aus-
tausches ist der vorliegende Bild-
band. Er lässt uns die Glaubens-

kraft spüren, die aus der Vereh-

rung der Heiligen strömt.
Fernando Lanzi ist Mitglied der
Kommission für Sakrale Kunst des

Instituts für Kirchengeschichte der
Diözese Bologna; Gioia M. G. Lanzi

amtet als Professorin für Sakrale

Kunst an der päpstlichen Univer-
sität Thomas von Aquin in Rom.

Ihr Werk stellt uns heilige Men-
sehen in ihren Lebensläufen vor;
es zeigt sie in wertvollen Darstel-
lungen der christlichen Kunst und

hilft uns, ihre Identität in Gemäl-
den, Fresken, Altären und Skulp-
turen auszumachen. Die Überset-

zung des Textes liest sich flüssig.
Nach einer gründlichen Einführung
über die Ikonographie der Heiligen

folgt eine chronologische Präsen-

tation der Viten wichtiger Heiliger,
die mit Anna und Joachim beginnt
und mit Edith Stein endet. Im An-
hang zeigen schematische Zeich-

nungen die Attribute der Heiligen.
Ein «Lexikon der Attribute» ist bei

der Identifizierung hilfreich.
Das wertvolle Buch erinnert über-

zeugend an das, was Johannes
Paul II. 1980 in Lisieux gesagt hat:

«Die Heiligen altern praktisch nie.

Sie bleiben beständig Zeugen der
Jugend der Kirche. Sie werden nie-
mais zu Männern und Frauen von

gestern. Sie sind immer Männer
und Frauen von morgen, Zeugen
einer evangelischen Zukunft des

Menschen und der Kirche, Zeugen
einer kommenden Welt.»

Jakob ßernet

Die Kath. Kirchgemeinde Neuheim
sucht auf den 1. August 2004 oder nach
Vereinbarung einen

Pfarrer oder einen/eine

Gemeindeleiter/-in
Die Pfarrei Maria Geburt liegt in einer einzigartigen Moränen-
landschaft im Kanton Zug und bietet 2050 Einwohnern ein
schönes Zuhause. Neuheim ist eine ländliche und über-
schaubare Pfarrei mit vielen interessierten und engagierten
Pfarreiangehörigen, die Traditionen pflegen, aber auch für
Neues zu gewinnen sind.

Wir suchen eine integrierende Persönlichkeit,
- die Verständnis und Einfühlungsvermögen für die Men-

sehen auf ihrem Lebens- und Glaubensweg mitbringt
- die offen ist für Neues, aber auch Sorge trägt für Gewach-

senes und Bewährtes
- die einen partnerschaftlichen und auf Vertrauen basieren-

den Führungsstil pflegt
- die gerne mit engagierten Laien und ehrenamtlich Tätigen

arbeitet

Wir bieten:
- moderne Anstellungsbedingungen
- ein restauriertes Pfarrhaus aus dem Jahr 1696 mit Garten

als Wohnstätte
- ein bereitwilliges Helferteam
- eine offene, erwartungsvolle Gemeinde

Weitere Informationen erteilen Ihnen gerne:
- Pfarrer Ruedi Heim, 6313 Menzingen, bis 30. Juni 2004

E-Mail: pfarrer@kg-menzingen.ch, Tel. 041 755 11 83

- Regionaldekan Alfredo Sacchi, 6300 Zug, bis 30. Juni 2004
E-Mail: a.sacchi@datazug.ch, Tel. 041 741 50 55

- Herr Patrick Suter, Kirchenratspräsident, 6345 Neuheim
E-Mail: patrick.suter.2@winterthur.ch, Tel. 052 261 34 69

Ihre Bewerbung adressieren Sie an das Personalamt des
Bistums Basel, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn, oder E-Mail
personalamt@bistum-basel.ch.

Römisch-Katholische Kirchgemeinden
Brislach und Wahlen im Laufental, Baselland

Die Pfarreien Brislach und Wahlen liegen in ländlicher
Gegend im Laufental, zirka 30 km von der Stadt Basel
entfernt.

Gemeinsam suchen wir für unsere beiden Pfarreien
(je 50%), per sofort oder nach Vereinbarung, einen

Pfarrer oder Gemeindeleiter
(100%)

Ihr Aufgabenbereich umfasst die
Seelsorge-Verantwortung für die beiden Pfarreien
(total zirka 2000 Katholiken und Katholikinnen) und
Pfarreiarbeit in allen Bereichen von
- Verkündigung und Liturgie
- Leitung/Begleitung im Bereich Katechese und Kon-

takt zu den Schulen
- Mitarbeit in der Oberstufenkatechese und Firmvor-

bereitung
- Pfarreiöffentlichkeitsarbeit
- Diakonie

Wir bieten:
- eine interessante Stelle mit viel Gestaltungsraum
- zwei engagierte Teams von Katechetinnen
- Sekretariat der Pfarreien und Kirchgemeinden
- die Bereitschaft, auf Neues einzugehen
- eigene neue Büro- und Pfarreiräume
- Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien der

Römisch-katholischen Landeskirche Baselland

Weitere Informationen können Sie einholen bei den
Präsidien der Kirchgemeinden:
Für Brislach: Franz Buri, Telefon 061 781 36 54
Für Wahlen: Margret Schmidlin, Telefon 061 761 54 16

Bewerbungen schicken Sie bitte bis 15. August 2004
an das
Diözesane Personalamt, Baselstr. 58, 4501 Solothurn,
oder per E-Mail an personalamt@bistum-basel.ch.
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Katholische Kirchgemeinde Weggis (LU)

Werden Sie unser neuer Pfarrer!
Dort wo andere Ferien machen, arbeiten wir.

Auf Anfang Oktober 2004 oder nach Vereinbarung
suchen wir einen

Pfarrer doo%>

Das Leben unserer Pfarrei, welche 2400 Pfarrei-
angehörige umfasst, ist geprägt durch ein lebendiges
Pfarreileben, die Gestaltung von Gottesdiensten und
von vertrauten Traditionen und Bräuchen.

Offenheit für Neues und Pflege von Bewährtem so-
wie Bereitschaft für eine Zusammenarbeit mit den
Nachbarpfarreien bedeuten uns viel.

Pfarramt und Pfarrhaus sind getrennt und werden
zurzeit grosszügig neu- bzw. umgebaut.

Sie haben auch die Chance, zu zweit bei uns einzu-
steigen.

Denn gleichzeitig haben wir die zweite Theologen-
stelle zu besetzen für eine/einen

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin (so-ioo%)

Die Aufgabenbereiche umfassen
- Religionsunterricht, Firmung 6. Klasse

- Jugendarbeit
- Gestaltung von Gottesdiensten, Predigtdienst,

Beerdigung
- Mitarbeit bei Pfarreiaktivitäten, Erwachsenenbildung
- weitere Bereiche in Absprache mit dem Pfarrer

Wir freuen uns auf Ihren Anruf und Ihre Fragen!

Für Auskünfte stehen Ihnen zur Verfügung:
- Thomas Rey, Pfarradministrator

Katholisches Pfarramt, 6353 Weggis
Telefon 041 390 11 56

- August Plofmann, Kirchenratspräsident
Untereggistrasse 4, 6353 Weggis
Telefon 041 390 07 51 und Telefon G 041 390 28 28

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an das Personalamt
des Bistums Basel, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Katholische
Kirchgemeinde Luzern

Die Katholische Kirchgemeinde Luzern ist ein fortschrittlicher

Arbeitgeber mit acht Pfarreien und 300 Mitarbeitenden in der

Stadt Luzern.

Für die Pfarrei St. Maria zu Franziskanern suchen wir per
1. August 2004 oder nach Vereinbarung eine/einen

Pastoralassistent/in (80%)

Ihre Aufgaben sind

• Eltern- und Familienpastoral

• allgemeine liturgische Pfarreiarbeit

• Religionsunterricht

Wir bieten
• vielseitige und interessante Tätigkeit

in gut funktionierendem Team

• verantwortungsvolle Aufgaben

• fortschrittliche Anstellungsbedingungen

Wir erwarten
• eine abgeschlossene theologische Ausbildung

• Berufserfahrung
• eine initiative und kontaktfreudige Persönlichkeit

• längerfristiges Engagement

Für Fragen und Auskünfte steht Ihnen Pfarrer Justin

Rechsteiner zur Verfügung, Telefon 041 226 00 80.

Ihre Bewerbung senden Sie bitte mit den üblichen Unter-

lagen an das Personalamt des bischöflichen Ordinariats,

Baselstrasse 58, Postfach, 4501 Solothurn.

O
Katholische Kirche

Stadt Luzern

Dieses Buch mit 280 Seiten ist eine anspruchsvolle Glaubens-
Orientierung von A bis Z für alle im kirchlichen Dienst Tätigen und
wurde mit tolerantem Wohlwollen Andersdenkenden gegenübervä «H| geschrieben.

Zum freundschaftlichen Einführungspreis von Fr. 10.- kann das

IfJiP MM Buch bestellt werden beim:

Bossart Verlag
I Seeblickstrasse 7, 6205 Eich, Telefon 041 460 25 58

ISBN 3-9522716-2-4
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• ZUMIKON

Pfarrer

Katholische Kirchgemeinde Zollikon

Unser derzeitiger Pfarrer ist von seinem
Ortsbischof zurückberufen worden. Wir su-
chen deshalb auf I.August 2004 oder nach
Vereinbarung einen

(Vollzeitstelle)

Unsere Kirchgemeinde umfasst die politischen Ge-
meinden Zollikon und Zumikon mit den zwei Pfarreien
Dreifaltigkeit (Zollikon-Dorf) und St. Michael (Zolliker-
berg/Zumikon); sie zählt insgesamt rund 4500 Seelen.

Gegenwärtig wirkt der Pfarrer mit einem Pastoral-
assistenten in der Dorfpfarrei Dreifaltigkeit und ist zu-
gleich Pfarradministrator der St. Michaels-Pfarrei, die
von einem Gemeindeleiter betreut wird. Neben den
Seelsorgern wirken mehrere Katechetinnen und Müt-
ter für den Heimgruppenunterricht. Eine verantwortli-
che Person für die Jugendarbeit in der Kirchgemeinde
wird gesucht. Mehrere Altersheime und das Spital
Zollikerberg liegen in unserer Kirchgemeinde.

Manches in der Kirchgemeinde steht im Zeichen eines
Generationenwechsels. Zwei neu gewählte Pfarreiräte
sind bereit, den Seelsorgern mit frischem Elan zur Sei-
te zu stehen. Sie werden namentlich mit Hilfe von Frei-
willigen die bestehenden Gruppen und Gemeinschafts-
angebote weiterentwickeln und Neues aufbauen.

In diesem engagierten Kreis dürfen Sie auf eine ver-
trauensvolle Zusammenarbeit zählen. Im Bestreben,
weitere Kreise für das Pfarreileben zu erhalten oder zu
gewinnen, ist aber auch die recht heterogene soziale
Struktur unserer Zürichseegemeinde von Bedeutung.
Sie erfordert Unparteilichkeit und den Willen zu echter
Integrationsarbeit.

Ihre äusseren Arbeitsbedingungen dürfen wir als sehr
gut bezeichnen: eine neue Kirche, eine geräumige
Pfarrwohnung, ein Pfarreizentrum mit vielen Möglich-
keiten sowie die ruhige und doch stadtnahe Lage.

Besoldung und Anstellungsbedingungen richten sich
nach den Richtlinien der kath. Körperschaft im Kanton
Zürich.

Wir freuen uns darauf, mit Ihnen ins Gespräch zu kom-
men. Bitte senden Sie Ihre schriftliche Bewerbung mit
den üblichen Unterlagen an das Generalvikariat
Zürich, Hirschengraben 66, 8001 Zürich - und eine Ko-
pie an den Kirchenpflegepräsidenten Willy Kaufmann,
Sennhofweg 21, 8125 Zollikerberg. Hier erhalten Sie
auf Wunsch auch gerne nähere Auskünfte über Telefon
01 392 27 17 oder E-Mail wh.kaufmann@bluewin.ch

I Römisch-Katholische Kirche
im Aargau

Für den Lehr- und Seelsorgeauftrag an der Kantons-
schule Baden suchen wir per Schuljahresbeginn
2004/05 oder nach Vereinbarung

Theologin oder Theologen
50-70 Stellenprozente

Die Arbeit an der Kantonsschule umfasst die nach-
folgenden Bereiche

Freifach Religion und Ergänzungs- und Matura-
fach Religionslehre
- Sie haben Freude, mit jungen Erwachsenen

Fragen der Theologie und Ethik zu besprechen.
- Sie bieten Projekte für die Schülerschaft an.

Fächer- und schulübergreifende Zusammenarbeit
- Sie unterrichten fächerübergreifend im Team-

teaching.
- Sie arbeiten zusammen mit den kirchlich Be-

auftragten an den andern Kantonsschulen.

Seelsorge an der Schule
- Sie begleiten junge Erwachsene einzeln oder

als Gruppen durch die Schulzeit.
- Sie betreuen Aktivitäten in einem Haus mit

mehreren Räumlichkeiten, das Ihnen als Foyer
zur Verfügung steht, zusammen mit einer gros-
sen 4V2-Zimmer-Wohnung.

- Sie stehen der Lehrerschaft als Ansprechpart-
ner/-in zur Verfügung.

Die Anstellung erfolgt durch die Rom.-Kath. Landes-
kirche des Kantons Aargau.

Den Lehrauftrag für das Ergänzungsfach Religions-
lehre erteilt die Schulleitung.

Interessiert? Dann freuen wir uns auf Ihre Bewer-
bung mit den üblichen Unterlagen und Foto an die
Rom.-Kath. Landeskirche des Kantons Aargau, z.H.
Otto Werth, Feerstrasse 8, 5001 Aarau.

Auskünfte erteilen Rudolf Rieder, Regionaldekan, Tele-
fon 056 426 08 71, E-Mail: rudolf.rieder@ag.kath.ch,
oder Otto Wertli, Sekretär Landeskirche, Telefon 062
832 42 72, E-Mail: otto.wertli@ag.kath.ch.

Erfahrene Pfarreisekretärin
sucht neue Arbeitsstelle (Pensum: 40-70%)
Stellenantritt: Herbst 2004 oder nach Vereinbarung.
Gebiet: Umgebung Wil/Toggenburg; Rapperswil-Walenstadt.
Anfragen unter Chiffre 6006 an die Schweizerische Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern.

PAR - ME MTE
MESSGEWÄNDER • STOLEN • MINISTRANTEN-
HABITS • KOMMUNIONKLEIDER

MIVA 1932 als Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion
gegründet, beschafft MIVA noch heute Trans-
portmittel für Länder der Dritten Welt. Die
Kilometer-Rappen-Club-Mitglieder zahlen -

im Zeichen der Solidarität - freiwillig einen Rappen pro zurückgelegten Fahr-
kilometer (ISO 9001:2000 Zertifikat).
Weitere Informationen erhalten Sie vom Sekretariat in Wil
Postfach 351, 9501 Wil, Telefon 071 912 15 55, Fax 071 912 15 57 Gratisinserat

heimltagmér
fahnen ag

Zürcherstrasse 37
^OÜjVU(SG)
Tel. 071 911 37 11

Fax 9h 911 56 48
info@heimgartner.com
HHflMmgartner.com
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I Schweizer

- - Opferlichte
EREMITA
direkt vom
Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern

- kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss

- mehrmals verwendbar, preis-
günstig

- rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften

- prompte Lieferung

LIENERT-KERZENAG
Kerzenfabrik. 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381
Fax 055/4128814

mlienertBkerzem

Helfen Sie mit
...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Lateinamerika zu unterstützen.
Postkonto 60-21609-0

SKF
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 Luzern 7
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch

Studiengang Theologie TKL
Ein Studiengang durch die Hauptgebiete der Theologie.
Ab 18. Oktober 2004, 4 Jahre, 8 Semester, als Abendkurs
jeweils Mo/Do in Zürich und Luzern oder als Fernkurs mit
Studienwochen und Studienwochenenden. Info-Abende
am 17. Juni in Luzern und am 21. Juni in Zürich.

Kurs «Bibel verstehen»
Ein Lehrgang durch das Erste (Alte) und das Neue Testa-
ment. Oktober 2004 bis Juni 2005, 3 Trimester zu je 8-10
Kursabenden an 15 Orten in der Deutschschweiz oder als
Fernkurs mit 6 Wochenenden in Bildungshäusern der
Zentralschweiz.

Kurs «Gott und Welt verstehen»
Eine Auseinandersetzung mit den fundamentalen Glau-
bensfragen: Was sind Sinn und Ziel des Lebens? Warum
muss es die Kirche geben? Worum geht es in Moral und
Ethik?
Oktober 2004 bis Juni 2005, 3 Trimester zu je 8-10 Kurs-
abenden an 13 Orten in der Deutschschweiz oder als
Fernkurs mit 6 Wochenenden in Bildungshäusern der
Zentralschweiz.

Nichtalltägliche Kurse für den Alltag.

Weitere Auskünfte:
Telefon 01 261 96 86
www.theologiekurse.ch

ESTHEOLOGIE
B3 FÜR LAIEN.

KATH. KIRCHGEMEINDE AMRISWIL (TG)

Amriswil ist eine mittelgrosse Kirchgemeinde im
Oberthurgau. Die Wohnlage zeichnet sich aus durch
die Nähe zum Bodensee und dem Alpstein.

In Zusammenarbeit mit unserer Nachbargemeinde
Steinebrunn suchen wir per 1.11.04 oder nach Ver-
einbarung innovative Menschen als

Pfarrer oder
Gemeindeleiter/-in und
priesterlichen Mitarbeiter

Aufgaben:
Schwergewicht der Tätigkeit bilden
- Liturgie
- Führung des Seelsorgeteams
- Katechese
- Aktivierung der Pfarrgemeinde und Jugendarbeit

Anforderung:
- Belastbarkeit, Freude an der Mitarbeiterführung
- Organisationstalent
- Sozialkompetenz
- Teamfähigkeit
- Offenheit für moderne Formen der Seelsorge
- offene Verankerung in der kirchlichen Tradition

Angebot:
Die Tätigkeit kann in Absprache mit der Kirchenvor-
steherschaft je nach Eignung und Stärken flexibel
gestaltet werden. Dem Pfarrer oder Gemeindeleiter
(resp. Gemeindeleiterin) steht ein repräsentatives,
neu renoviertes Pfarrhaus zur Verfügung. Die admi-
nistrativen Arbeiten werden durch das Pfarreisekre-
tariat erledigt.

Kontakte:
Präsident Kirchenvorsteherschaft:
Jean Egli, Einfangstrasse 16, 8580 Amriswil
Tel. G 052 264 25 11, P071 411 30 35, N 079 358 98 11

E-Mail: jean.egli@bluewin.ch

Präsident Pfarrwahlkommission:
Pablo Baumer, Rennweg 5, 8580 Amriswil
Tel. G 071 411 31 13, P 071 411 45 70, N 076 445 48 52

E-Mail: svec-uhren-schmuck@freesurf.ch

zum ße/'sp/e/:

L/'edanze/'ge F470G (7es-
bar b/s ca. 40m) und
Funkfernbed/'enunsf FB70

nur Fr. 2'385.-

Ultraflacher Liedanzeiger
• nur 8mm dick, aufzuhängen wie ein Bild
• helles leicht lesbares Zahlenbild auch bei

direkter Sonneneinstrahlung
• automatische Heiligkeitsregelung
• Ablesewinkel ca. 170 Grad
• wartungsfreie, geräuschlose LED-Anzeige
• über die Fernbedienung kann der ganze

Gottesdienst eingespeichert und ^auf Knopfdruck abgerufen werden.
• attraktiver Preis,

keine Installationskosten «t

ivivw. mus/creaf/V.c/i

Genera/vertr/eb für d/'e Scbwe/z:
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